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Vorrede des U eberſetzers. 


Freren 


J. wichtiger uns neuerdings Indien in vielfacher 

Hinſicht geworden iſt, und noch werden zu wollen 
ſcheint, 5 ſo intereſſanter muͤſſen alle Aufklaͤrun⸗ 
gen ſeyn, die wir uͤber dieſes Land erhalten. Und 
lange hat uns niemand ſo viele gegeben als Perrin, 
welcher als Miffionair 16 Jahr in Hindoſtan lebte, 
und indem er faſt das ganze Land durchſtrich, was 
er beſchreibt, meiſt alles an Ort und Stelle ſah. 
Mit mannigfachen Kenntniſſen verband er einen 
geſunden Beobachtungsgeiſt, und da er als Miſ— 
fionair mit allen Claſſen Umgang haben mußte und 
konnte, gelang es ihm, uͤber manche Eigenheiten 
dieſer noch nicht genug gekannten Voͤlker ſehr un⸗ 
terhaltende Nachrichten zu erlangen. Anſpruchslos 
tritt er auf, wie auch feine Vorrede zeigt, und die— 
ſen ſo ſelten gewordenen Ton wird man durch das 
ganze Werk hindurch finven und lieben lernen. Nur 
hoͤrt der biedere Verkuͤnder des Evangeliums ſich 
hier und da zu gern ſelbſt ſprechen, und bey ſolchen 
Stellen lediglich war es, wo es ſich der Ueberſetzer 
erlaubte, Abkuͤrzungen zu machen, und unweſent⸗ 
liche Dinge auszulaſſen. Uebrigens hat man einige 
Noten und Kupfer aus dem ebenfalls unlängft er⸗ 
ſchienenen Werke des Herrn e de Flaix über 
Hindoſtan hinzu gefuͤgt. Dieſe Schrift, von der 
wir durch den ſchaͤtzbaren Gelehrten Herrn von Zim⸗ 
mermann eine Bearbeitung zu erwarten haben, 
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macht aber keinesweges unſers Perrin's Reife ent⸗ 
behrlich, vielmehr duͤrfte keine ohne die andere be— 
ſtehen koͤnnen. Vergebens ſucht man in jener die 
Nachrichten, die man in dieſer uͤber Sitten und 
Gebraͤuche der Einwohner findet, ſie bezieht ſich 
nur hauptſaͤchlich auf merkantile und politifche Ver⸗ 
haͤltniſſe. Dagegen gibt uns Perrin einen Reich- 
thum von Nachrichten, nicht uͤber Gegenſtaͤnde der 
Natur in jeder Hinſicht, ſondern beſonders uͤber 
das Volk, das diefe berühmten Gegenden bewohnt, 
ſelbſt. Die Beſchreibung der verſchiedenen Kaſten 
iſt eben ſo erſchoͤpfend als neu. Nirgends finden 
wir uͤber die Religion der Indier ſo viel genaue und 
neue Notitzen, als in dem zweyten Theile dieſer 
Reiſen, und was am Schluſſe desſelben uͤber die 
Sprache vorfümmt, wird dem Sprachforſcher wich- 
tig, und auch dem Dilettanten intereſſant ſeyn. 
Wir hoffen alſo den Dank des Puklicums verdient 
zu haben, indem wir durch dieſe Ueberſetzung ein 
fo ſchaͤtzbares Werk im weitern Kreiſe zu verbreiten 
ſtrebten. 
Dresden am 9. Gb 1810. 


Th. Hell. 
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Vorrede des Verfaſſers. 
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KT rechne, indem ich dieſes Werk dem Publicum 
vorlege, um ſo mehr auf deſſen Rachſicht, je mehr 
ich ſchon ſeit längerer Zeit fürchte, fie nicht zu ver: 
dienen. Kaum vermochte ich mich endlich zu ent⸗ 
ſchließen, einen Rahmen im Reiche der Wiſſen⸗ 
ſchaften erſcheinen zu laſſen, der bis jetzt ganz un⸗ 
bekannt war, und den ich einen Augenblick aus 
ſeiner Dunkelheit hervor gerufen zu haben, vielleicht 
erröthen muß. Man glaubt gewoͤhnlich, nichts ſey 
leichter als eine Reiſe zu beſchreiben: ich ſelbſt war 
Anfangs dieſer Meinung, und ſah meinen Irr⸗ 
thum erſt ein, als ich den Schritt, den ich gethan 
hatte, nicht mehr zuruͤck thun konnte. Ich fuͤhlte 
mich von einer Sorge nach der andern ergriffen. 
Mein Gedaͤchtniß, fuͤrchtete ich, koͤnnte mir nicht 
treu genug ſeyn, oder meine Einbildungskraft mich 
verleiten, Anecdoten, denen meine Leſer keinen 
Geſchmack abgewinnen wuͤrden, der Mittheilung 
werth zu halten; beſonders aber die Geſchichte mei— 
ner apoſtoliſchen Geſchaͤfte in Indien moͤchte nichts 
enthalten, was zur Verherrlichung der Religion, 
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der ich ſeit ſo vielen Jahren diene, beytragen koͤnn— 
te. Denn ich trage kein Bedenken, zu geſtehen, daß 
es weit weniger mein Zweck iſt, die Neugierde der 
vielen Muͤßiggaͤnger zu befriedigen, die nur zum 
Zeitvertreib leſen, als den wahren Anhaͤngern der 
Religion die unermeßlichen Schaͤtze der Barmherzig⸗ 
keit des Gottes zur Bewunderung vor Augen legen, 
der alle Voͤlker mit ſeinem Lichte wunderbar erleuch— 
tet, und von einem Pole zum andern ſich Kinder 
waͤhlt. | | 


Der erſte Vorwurf, den ich mir erwarte, iſt: 
die Producte Indiens nicht gründlich genug abge— 
handelt, und keine vollſtaͤndige Idee von allen Ar— 
ten der Thiere, welche man daſelbſt findet, gegeben 
zu haben; nicht eifrig genug geweſen zu ſeyn, 
die Politik der Gouvernements zu entraͤthſeln, 
und zu wenig ausführlich den Charakter der Be— 
wohner jenes Landes geſchildert zu haben. So 
gegründet dieſer Vorwurf aber auch iſt, glau- 
be ich doch, den ſo eben angefuͤhrten Grund 
noch abgerechnet, ſelbſt ſchon durch den Titel die— 
fes Werkes darauf geantwortet zu haben. Ich gebe 
eine Reiſebeſchreibung und keine Geſchichte. Ich 
theile meine Bemerkungen mit, und laſſe denen, 
die nach mir kommen werden, die Hoffnung, noch 
neue anziehende Bemerkungen machen zu koͤnnen, 
bis daß eine geſchickte Feder den ganzen Stoff be— 
arbeitet, um die Geſchichte des ſchoͤnſten Landes 
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zu liefern, welches vielleicht von allen Ländern der 
Welt am wenigſten bekannt iſt, und von dem man 
die unrichtigſten Anſichten hat. 


Iſt es endlich nicht ein Empfehlungsgrund 
bey denkenden Leſern, wenn ein Schriftſteller aus 
beſcheidener Furcht ſein Buch lieber nicht vergroͤßern, 
als es mit nichts ſagenden Vermuthungen anfuͤllen 
will? Wie koͤnnte ich alſo die Gefaͤlligkeit derer, 
die dem Leſen dieſes Werkes einige Augenblicke ſchen⸗ 
ken werden, mißbrauchen, und ihnen einen Roman 
unter dem ehrenvollen Titel einer Geſchichte geben? 
Eine ſolche Verletzung der Wahrheit waͤre um ſo 
unverzeihlicher, je weniger Mittel dem Leſer gegen 
Taͤuſchungen zu Gebothe ſtehen. 


Ich habe bey meiner Mittheilung mich auf 
Weniges beſchraͤnkt, weil ich nichts mehr wußte. 
Aber ſelbſt dieſes Wenige wird es Beyfall finden? 

Wenn man mich, wie die meiſten, die von großen 
Reiſen kommen, beurtheilt, habe ich dann nicht zu 
fuͤrchten, man werde das Sprichwort auf mich an⸗ 
wenden: Wer weit herkommt, hat gut luͤgen? — 


Rein, mein prunkloſer Styl, und die Unbe⸗ 
befangenheit meiner Mittheilung werden keine Zwei⸗ 
fel übrig laſſen, daß ich von der Wahrheit des Ge- 
ſagten überzeugt geweſen ſey. Aber es iſt noch noͤ⸗ 
thig, zu unterſuchen, ob mir auch Mittel zu meiner | 
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Belehrung zu Gebothe ſtanden. Ich glaube dieß 
durch Folgendes zu beweiſen. Ich war ſehr jung, 
als ich nach Indien ging, und hatte ein ſo gluͤck⸗ 
liches Talent fuͤr Sprachen, daß, nachdem ich, 
ohne eben ſehr fleißig geweſen zu ſeyn, 5 Monathe 
auf die Tamulſprache verwendet hatte, ich im 
Stande war, das Evangelium in derſelben zu predi⸗ 
gen. In der Folge brachte ich es in drey Monathen 
dahin, mein Amt in Thelingan zu verwalten. 
Mehr als acht Jahr hatte ich täglich, ja ſtuͤndlich, 
mit den Indianern aller Kaſten zu thun. Mehr als 
ein Mahl und auf verſchiedenen Wegen durch⸗ 
wanderte ich den größten Theil des Landes, fo 
daß ich jedes Jahr acht Monath lang herum 
reiſte. Ich hielt mich jedoch an mehreren vor⸗ 
zuͤglichen Orten eine beträchtliche Zeit auf. Man 
wird mir zugeſtehen, daß ich dieſe Huͤlfsmittel 
vor andern voraus hatte, und dadurch in den 
Fall kam, eben ſo gut, wo nicht mehr als einer 
meiner Mitbruͤder, und weit mehr als ein Weltli⸗ 
cher, ſey es ein Kaufmann, ein Soldat oder ſelbſt 
der Gouverneur eines Ortes, Beobachtungen zu 
machen und Abenteuer zu beſtehen; denn ohne das, 
was gewiſſe Perſonen uͤber-Hindoſtan geſchrieben 
haben, verdaͤchtig machen zu wollen, kann ich 
doch nicht unterlaſſen, zu bemerken, daß ſte die mei⸗ 
ſten in ihren Schriften aufgefuͤhrten Thatſachen 
unerwieſen laſſen. — Die Europäer kommen aus 
Furcht vor ſo manchen Entbehrungen nicht bis in 
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das Innere von Indien; oder find ſte durch Handels⸗ 
angelegenheiten genoͤthigt, von einer Stadt zur 
andern zu reiſen, fo eilen fie, dieſes unangenehme Ge⸗ 
fehäft moͤglichſt ſchnell zu beendigen, fo daß fie 
von fruͤh bis Abends die armen Traͤger ihres Pa⸗ 
lankins 15 Meilen machen laſſen, während fie 
ſanft in dieſer Sänfte ſchlafen. Fällt es ihnen eis, 
etwas daruͤber niederzuſchreiben, fo koͤnnen fie des 
nicht aus eigener Anſicht, ſondern bloß nach den, 
Berichten anderer Perſonen thun, theils weil ſte 
der Sprache des Landes unkundig ſind, theils 
weil deſſen Bewohner ihre Geſellſchaft meiden. 
Die Dobachis muͤſſen ihnen daher die zu ihrer 
Mittheilung noͤthige Kenntniß an die Hand geben. 
Wer ſteht ihnen aber dafuͤr, daß der Dobachi ihre 
Fragen gehoͤrig faßt, und daß fie ſelbſt ſeine Ant- 
worten ganz verſtehen; daß er mit dem Gegenſtande 
der Mittheilung nicht unbekannt ſey, und geſun⸗ 
den Verſtand fo wohl als richtig geleitete Fantaſie 
beſitze, um nicht zu irren. Man kann auch wohl 
den guten Willen mancher Erzaͤhler in Zweifel 
ziehen, welche voll von Vorurtheilen und unlau⸗ 
tern Meinungen es nicht unterlaſſen koͤnnen, ihre 
Grundſaͤtze in Schriften uͤberzutragen, die doch 
mit ihren verkehrten Meinungen nichts gemein ba- 
ben, und die bloß, was ſie gern geſehen haͤtten, 
keinesweges aber was fie wirklich geſehen haben, 
erzaͤhlen. 
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Doch indem ich fo einigen Reiſenden den Pro- 
zeß mache, reitze ich die Kritik gegen mein eigenes 
Werk, ſo wohl der Fehler wegen, die ſich in das— 
ſelbe eingeſchlichen haben koͤnnen, als auch, da: 
mit mir Gleiches mit Gleichem vergolten werde. 
Was fuͤr ein Grund aber nur immer die Kritiker 
beſtimmen mag, ich unterwerſe mich ihnen, ja ich 
wuͤnſche ihre Beurtheilung, voraus geſetzt, daß ſie 
dazu dient, mich zu belehren, und meine Leſer vor 
Irrthuͤmern zu ſichern, zu denen ich wider meinen 
Willen ſie hätte veranlaſſen können. 
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Abreiſe von Europa nach Hindoſtan. 


E⸗ war im Jahre 1777, als ich von Paris nach dem Hafen 
von l'Orient abreifte, wo ich mich einſchiffen ſollte. Ich reis 
ſtein Auftraͤgen der Herren des Seminars, das fuͤr Miſſio— 
nen ins Ausland beſtimmt iſt. Sie waren vor kurzem 
vom heiligen Vater und von der Franzoͤſiſchen Regierung 
mit der ſo genannten Malabariſchen Miſſion beauftragt 
worden. Bis dahin hatten die Jeſuiten fie beſorgt, deren 
Geſellſchaft aber ſeit einigen Jahren aufgehoben worden 
war. : 

Ich kann die ruͤhrende Feyerlichkeit nicht mit Still: 
ſchweigen uͤbergehen, welche bey der Abreiſe jedes Miſſio— 
naͤrs Statt findet, die auch ich nun veranlaßte, und deren 
Gegenſtand ich war. Sie beſtand in Folgendem. Den 
Abend vor meiner Abreiſe begaben ſich alle Geiſtliche, aus 
denen das Haus der Miſſionen beſtand, beym Gelaͤute der 
Glocken in den, frommen Uebungen gewidmeten Saal. Ich 
ſaß, und zwar der Verſammlung gegen über. Der Supes 
rior, er hieß damahls Burgurieu, ein Greis von mehr 
als 30 Jahren, hielt eine Anrede an mich uͤber die Groͤße 
und Wichtigkeit der apoſtoliſchen Geſchaͤfte, zu welchen 
die goͤttliche Vorſehung mich rufe. Er ſchloß mit folgen— 
den oder doch gleichbedeutenden Worten: „Um Sie, mein 
Herr, von der religioͤſen Achtung zu uͤberzeugen, von der 
wir fuͤr ihr erhabenes Amt durchdrungen ſind, deſſen goͤtt— 
liche Geſchaͤfte jene Worte der heiligen Schrift anzuwen⸗ 
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den verſtatten: „„Sehet da die Füße derer, welche das 
Gluͤck des Himmels verkuͤndigen, derer, welche die Bo— 
then des Friedens find’ — kommen wir, demuͤthig vor 
Ihnen niederfallend, dieſe fortan heiligen Fuͤße zu kuͤßen; 
denn ſie werden nun wandeln, um Seelen zu retten.“ 
Als er dieß geſagt hatte, naͤherten ſich mir alle dieſe ehr— 
wuͤrdigen Männer, die ich aus Ehrfurcht kaum anzublicken 
wagte, auf den Knien. Ich fühlte ihre brennenden Lip⸗ 
pen auf meinen Fuͤßen. Das war der Abſchied, ſo wie 
man von allen Miſſionaͤren ihn nimmt; faſt ſtets ein Ab⸗ 
ſchied auf ewig. ü 

Ich kam gegen Ende des Januars zu l' Orient an, 
ſchiffte mich in den erſten Tagen des Februars auf dem 
Aquilon, einem Schiffe von 300 Tonnen, ein. Herr von 
Vigne⸗Ruſſau commandirte es. Es würde mich ſehr 
in Verlegenheit ſetzen, wenn ich das, was die erſten 8 
bis 10 Tage der Reiſe um mich her vorging, erzaͤhlen ſoll— 
te. Die Seekrankheit, an welcher ich gleich Anfangs litt, 
griff mich fo an, daß ich mich davon ganz aufgelöft fühl: 
te. Nur die Schreckensbilder des Ertrinkens und Schei— 
terns ſchwebten mir vor. Ein kuͤhles Luͤftchen ſchien mir 
ein Sturm. Eine einfache Woge erſchien mir in Rieſen— 
geſtalt. Nichts ſchien mir widernatuͤrlicher, als auf der 
See etwas zu genießen; auch nahm ich wirklich faſt die 
erſten 10 Tage lang nicht das Geringſte zu mir. Einen 
Monath ungefahr nuch der Einſchiffung hatten wir Winds 
ſtillen, die 8 bis 10 Tage dauerten. Size fingen ſich an, 
als wir die Inſel Parma im Geſichte hatten. Ein herrli— 
ches Land iſt dieſe Inſel, von Weinbergen bedeckt, deren 
Anblick uns jedoch wenig Freude machte, weis wir ihn zu 
lange hatten. Von dieſem Zeitpuncte an folgte ein Uns 
fall dem andern: bald noͤthigten uns Windſtoͤße, alle Ger 
gel einzuziehen, bald mußten wir widrigen Windes halber 
100 Lieues laviren, um tauſend Toiſen zu gewinnen. Hier 
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zeigte ſich ein Leck, gegen den 4 Pumpen kaum genug ar⸗ 
beiten konnten. Dort druͤckte ein heftiger Wirbelwind die 
Segel gegen die Maſten, und drohte das Tauwerk zu 
zerreiſſen. Ein anderes Mahl ſtuͤrzten die Wogen uͤber 
das Schiff, oder drangen durch die Stuͤckpforten, übers 
ſchwemmten uns, und drohten mehr als einmahl den Uns 
tergang. Eines Tages ſtieß eine kleine Waſſerhoſe, die 
ſich im Waſſer des Schiffs brechen mußte, auf unſern Bog— 
ſpriet, zerſchmetterte ihn, und nahm ein Stuͤck ſeines Vor— 
dertheils und den Schiffsſchnadel mit fort. Schon 3 Mo: 
nath waren wir in See, als man endlich in großer Fer— 
ne ein Land entdeckte. Da wir guten Wind hatten, wa— 
ren wir in wenigen Stunden im Stande, das feſte Land 
von Afrika zu erkennen. Nun erhob ſich ein ernſthafter 
Streit unter den Officieren, wohin man die Richtung 
nehmen ſolle. Ich weiß nicht, weßhalb man der unrich⸗ 
tigſten Meinung folgte. Wir zogen alle Segel auf, nah— 
men die Richtung nach der Kuͤſte, und waren nur noch 
einige Flintenſchußweiten davon entfernt, als wir unſern 
Irrthum einſahen, und die Holz-Bay entdeckten, eine Bay 
von Hottentotten bewohnt, welche Menſchenfreſſer ſind. 
Wir ſetzten ſogleich alle Segel bey, änderten unſere Rich⸗ 
tung und waren ſo gluͤcklich, dieſem verderblichen Geſtade 
zu entgehen, jedoch in Verzweiflung, ſo nahe am Lande 
es nicht betreten zu duͤrfen. Wir eilten daher mit Bli⸗ 
tzesſchnelle, uns ein anderes Land zu ſuchen, wo wir hof— 
fen koͤnnten, unſers Gleichen nicht zur Mahlzeit zu die— 
nen. So ſegelten wir lange, ohne des Laufes, den wir 
zu nehmen hatten, gewiß zu ſeyn. Oft verſagte uns Mits 
tags die Sonne einen ihrer Strahlen, um die Breite zu 
beobachten, und die Strömungen, deren Schnelligkeit ſich 
gar nicht berechnen ließ, nahmen uns, dem Zufall preis 
gegeben, mit fort, ſo daß wir den Grad der Laͤnge noch 
weit weniger zu wiſſen im Stande waren. 
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Schon verlor man den Muth und murrte, als der 
wachehabende Matroſe von der Höhe der Maſten „Land!“ 
rief. Wir erkannten ſehr bald, daß es die ungeheure In— 
ſel Madagascar ſey. Es war in der That traurig, Fal— 
ſebaie gegen Foulepointe zu vertauſchen; aber bey der Noth, 
in welcher wir waren, gewaͤhrte uns jede Kuͤſte, wo man 
landen konnte, einen entzuͤckenden Aufenthalt. Ueber 
dieß kannten wir durch den Ruf die Ochſen von Mada— 
gascar, und nahmen uns vor, uns weidlich davon zu naͤh— 
ren. Neues Ungluͤck! Wir haͤtten die Inſel oͤſtlich um— 
ſegeln ſollen, und hatten ans zu ſehr in entgegen geſetzte 
Richtung bringen laſſen; das Schiß war uͤberdieß, wie 
die meiſten Kauffartheyſchiffe, kein fo guter Segler, 
um einen weniger guten Wind benutzen zu koͤnnen. So 
waren wir nach einigen unnügen Verſuchen genoͤthigt, die— 
ſen Plan aufzugeben: wir entfernten uns, um beſſern 
Wind zu finden, indem wir weiter aushohlten, und hoff— 
ten im ſchlimmſten Falle, wenn wir, außer der bereits 
zurück gelegten 3500 Franzoͤſiſchen Meilen, noch einige 
hundert gemacht haben wuͤrden, endlich) wohl eine wirth— 
barere Kuͤſte zu finden, als die war, welche ſich nur uns 
ſern Blicken zeigte, um uns nicht vergeſſen zu laſſen, daß 
es hier unter dem Monde noch Berge und Thaͤler, beſon— 
ders aber Unfaͤlle gebe. 

So vergingen s Tage, waͤhrend welcher wir ſo ziem— 
lich auf gutes Gluͤck und in duͤſteres Schweigen verſunken 
fortſegelten, als wir eines Abends den Ausbruch eines 
Veſuvs wahrnahmen. Es war der der Ipſel Burton, 
von welcher wir 20 bis 25 Franzoͤſiſche Meilen entfernt 
waren, und wo wir des andern Tages an einer Stelle, 
St. Denis genannt; landeten. 

Di.eſer Theil der Kuͤſte iſt mit kleinen Felſen und ei— 
ner Menge dicht uͤber einander liegender unfoͤrmlicher Kie— 
ſelſteine bedeckt, uͤber welche hin die Wogen ohne Unterlaß 


und in gewaltiger Bewegung ſich brechen; fo daß es un- 
moͤglich iſt, Schiffe uͤber die Brandung hin zu fuͤhren. 
Da jedoch dieſe Stelle einen guten Ankerplatz gewaͤhrt, 
hat man doch auf ein außerordentliches Mittel fuͤr die Si— 
cherheit der Perſonen, welche an das Land gehen wollen, 
bedacht ſeyn muͤſſen. Man hat Folgendes ausgedacht, und 
bedient ſich deſſen auf immer. Man hat aus dicken Bob: 
len eine Art Bruͤcke gemacht, die ſich ein großes Stuͤck 
in das Meer hinein erſtreckt, deren eines Ende feſtgemacht 
iſt, das andere hingegen uͤber dem Waſſer ſchwebt und 
den Schiffen zur Zuflucht dient. Das letztere wird durch 
2 ungeheure Ketten gehalten, welche an ſtarke, weiter ruͤck⸗ 
waͤrts und an dem Kopfe der Bride ſtehende Pfaͤhle ber 
feſtigt find. Eine Strickleiter, die neben den Ketten here 
ab haͤngt, und unter welcher die Schiffe ankommen, dient 
den Reiſenden, auf dieſe Eünftlihe Terraſſe zu kommen. 

Ich fordere jeden, der Luſt hat, auf, mit mir die In⸗ 
ſel Burbon zu beſehen. Sie werden ein Land finden, das 
den Folgen der merkwuͤrdigen Kataſtrophe entgangen zu 
ſeyn ſcheint, durch welche die Erde einen Theil ihrer Reitze 
und ihrer Fruchtbarkeit verlor. 

Dieſer herrliche Strich Landes liegt unter dem 22. 
bis 23. Grade der Breite, und erfreut ſich folglich eines 
ewigen Frühlings. Alle feine Gebirge draͤngen ſich im Mit— 
telpuncte der Inſel zuſammen. Aus der Mitte der hoͤch 
ſten berfelben wirft ein majeſtaͤtiſcher Vulkan fein friedli— 
ches Feuer, das hoͤchſtens den wilden Kaffern ſchaͤdlich 
wird, die, um der Sclaverey zu entgehen, ſich in Gegen— 
den zuruͤck ziehen, welche zu dicht an dem Krater liegen. 


Die Kuͤſten der Inſel Burbon, welche einen Kreis von 


beynahe 40 Stunden im Umfange bilden, ſind ungemein 
lachend und ſehr fruchtbar. Man baut daſelbſt vorzuͤglich 
Tuͤrkiſches Korn, Kaffeh, wovon der beſte dem von Mo— 
ta gleich kommt, und Orangen von außerordentlicher 
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Schönheit und herrlichem Geſchmacke. Die Zäune, welche 
dazu dienen, die Wege dieſes bezaubernden Landes zu be— 
zeichnen, beſtehen aus Citronen-, Granaten- und Orangen 
Baͤumen. Man haͤlt es fuͤr ausgemacht, daß ſich auf 
dieſer Inſel kein giftiges Gewuͤrme aufhalte: und hat 
mich, glaube ich, ſogar verſichert, daß es weder Ratten 
noch Maͤuſe daſelbſt gebe; auch erinnere ich mich nicht, 
Rosen geſehen zu haben. Man lebt auf Burbon ſehr 
gut. Die Ochſen ſind zwar ſehr klein, haben aber ein 
zartes Fleiſch; das Geflügel daſelbſt iſt vortrefflich, beſon— 
ders die Tauben; kurz es iſt der ruhigſte und angenehm— 
fie Punct auf der Erde. Die Landeseinwohner find groß, 
ſchoͤn und wohlgeſtaltet. Die Männer wiſſen ſich fo ge: 
ſchickt der Flinte zu bedienen, daß fie in der größten Schuß— 
weite den kleinſten Vogel in der Luft treffen. Was aber 
in ganz anderer Hinſicht viel werth ut, fie find ausge— 
zeichnet ſittlich. In den Familien herrſcht Arbeitſamkeit 
und Ordnung; die Weiber find beſcheiden und verſchwie⸗ 
gen, die Maͤdchen kennen keine andere Geſellſchaft als die 
ihrer fanften und liebenswuͤrdigen Muͤtter. Ihre Erhoh— 
lungen beſtehen in einer kurzen Abend: Promenade und 
in dem Umgange mit ihren tugendhaften Verwandten. 
Ueber dieſe Reinheit und Einfachheit der Sitten muß man 
um ſo mehr erſtaunen, als dieſe gluͤcklichen Inſulaner nur 
30 Stunden von Isle de France entfeent ſind, das ſchon 
ſeit langer Zeit durch Sittenloſigkeit beruͤchtigt iſt. 

Wir verweilten 10 Tage in dieſem lieblichen Lande, 
und verließen es, um unſerer Beſtimmung zu folgen. Wir 
hatten bis Pondichery, dem Ziele der Reiſe, nur noch 
1500 Lieues zu machen, die wir bey ſtets gutem Winde 
gluͤcklich zuruͤck gelegt hatten. 

Als ich eines Tages mit Aufmerkſamkeit die ruhige 
Flaͤche des Meeres betrachtete, hoͤrte ich in einer mäßigen 
Entfernung vom Schiffe das Zwitſchern mehrerer Arten 


Vögel; ich warf einen Blick dahin, und bemerkte deren 
zu Tauſenden. Sie ſaßen auf einer gekruͤmmten ſchwaͤrz⸗ 
lichen Flaͤche, die ich fuͤr einen Metallfelſen gehalten ha— 
ben wuͤrde, hatte ſich dieſe Maſſe nicht bewegt. Es war 
der ungeheure Leichnam eines Wallfiſches, der ziemlich 
fern von ſeinem Geburtsorte geſtorben war. Einige Zeit 
nachher und als wir die Inſel Ceylon entdeckt hatten, 
zeigte ein neues Schauſpiel ſich unſern Blicken. Das 
Meer wurde von einer Menge Waſſerſchlangen bedeckt, 
die ungefähr vier Fuß lang waren und dem Schiffe ent: 
gegen ſchwammen, als wollten ſie uns umlagern. Dieſe 
Thiere ſind in dieſen Gegenden ſehr gewoͤhnlich, beſonders 
an der Kuͤſte. Sie ſind zwar nicht ſehr, aber doch et— 
was giftig; denn als einer meiner Bedienten einige abs 
re nach meiner Ankunft in Hindoſtan von einem ſolchen 
Thiere gebiſſen wurde, ſchwoll ihm ſogleich der Fuß, das 
Bein und der Schenkel, jedoch ohne daß es Folgen hatte. 
Kaum hatten die Schlangen uns verlaſſen, ſo erkannten 
wir die Kuͤſte Coromandel, wir naͤherten uns ihr ohne 
alle Schwierigkeit, und kamen, indem wir nordweſtwaͤrts 
ſteuerten, ſehr bald auf der Rehde von Pondichery an. 
Kaum hatten wir Anker geworfen, als ein großer Hau— 
fen Indianer, ſo nackt, als es nur mit den Regeln einer 
ſehr wenig ſchwierigen Decenz beſteht, in Booten oder 
Chellingues an Bord kam, um uns an das Land zu 
bringen, weil man mit Huͤlfe Europaͤiſcher Fahrzeuge ſich 
nicht wuͤrde ausſchiffen koͤnnen, indem dieſe durch die Wo— 
gen oder durch die Brandung, welche ſich längs der Kuͤſte 
hin bis zur Hohe eines Gebirges erhebt, unfehlbar unters 
gehen muͤßten. Ganz anders iſt es mit dem Indianiſchen 
Boote, welches ganz fuͤr jenen Zweck eingerichtet iſt. Es 
beſteht aus Bretern, die noch nicht die Dicke eines Dau— 
mens haben. Dieſe Breter ſind laͤngſt des ganzen Fahr— 
zeuges mit Stricken oder Bindfaͤden, welche die Stelle 
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der Nägel vertreten, und wie Schlingen wirken, an ein— 
onder befeſtigt, fo daß dieſe Indianiſchen Boote leicht und 
elaſtiſch ſind. Sie folgen willig der Richtung der Bran— 
dung; man hat in ihnen nichts weiter zu beſorgen, als 
oft von den Wogen beſpritzt zu werden. So zerbrechlich 
ſie auch gebaut zu ſeyn ſcheinen, ſo ſchifft man doch Ku— 
geln, Moͤrſer und ſelbſt Achtundvierzigpfuͤnder auf ſie ein. 
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Etwas über Hindoſtan im Allgemeinen. 


Jedermann weiß, daß Hindoſtan eine große Halbinſel iſt, 
unter der heißen Zone gelegen, und faſt ganz vom Meere und 
dem Ganges umgeben. Dieſes Land wird von mehreren 
Fluͤſſen bewaͤſſert, deren beruͤhmteſter der im Rorden be— 
findliche Ganges iſt. Nimmt man dieſen, den Rriqua 
und einige andere Fluͤſſe aus, ſo ſind die uͤbrigen nur Baͤ— 
che, die einen Theil des Sommers hindurch verſiegen. 

Man findet ſehr wenig Quellwaſſer; auch macht man 
keinen Gebrauch davon, weil es die Indianer fuͤr ſchaͤdlich 
halten. | 

Um die Quellen zu erfeßen, iſt das Land mit Teichen 
und Behaͤltern bedeckt, welche Regenwaſſer zu enthalten 
beſtimmt find, Es iſt kein Dorf (Aldée), das nicht einen 
oder mehrere Teiche beſaͤße. Man benutzt das Waſſer 
nicht bloß fuͤr Menſchen und Vieh, ſondern auch zur Be— 
förderung des Londbaues und der Fruchtbarkeit. Es gibt 
Teiche von allen Formen und allen Groͤßen, Vierecke 
von 10—12 Fuß bis zu 2 und 3 Lieues im Umfange. 
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Einige find von der Natur ſelbſt gebildet worden; biswei— 
len hat man die Loge der Gegend benutzt; man hat durch 
Wege und Daͤmme das vervollkommnet, wozu die Natur 
nur den Entwurf gegeben hatte. Auch trifft man nicht 
ſelten Daͤmme, welche 500 bis 100% Toiſen und daruͤber 
lang find, eine Breite von 30-30 —80 Fuß und die nos 
thige Hoͤhe haben. N 

Kleinere Teiche ſind gewoͤhnlich bloß Producte des 
Fleißes, mit ſteinernen Stufen rings umher verſehen, und 
mit Gelaͤndern verzieret. Man findet deren ſehr ſchoͤne, 
vorzuͤglich in den Gegenden der beruͤhmteſten Tempel und 
in den Octen, wo durch den Handel ein hoͤherer Wohl: 
ſtand herrſcht. Zu Savenour, einer 130 Lieues von Pons 
dichery entlegenen Stadt, findet man gegen Abend zu eis 
nen Teich, der den Roͤmern Ehre gemacht haben wuͤrde. 
Er bildet ein kleines Viereck von ungefaͤhr 20 Toiſen Tie⸗ 
fe, und etwa 100 Fuß langen Seiten. Er iſt von ſchoͤ— 
nen Quaderſtuͤcken angelegt und hat einen Schneckenweg, 
der bis auf den Grund fuͤhrt; ſo daß das Vieh zur Traͤn— 
ke geht und zuruͤck kehrt, ohne denen, welche zu gleicher 
Zeit hinab gehen, hinderlich zu ſeyn. Dieſes Werk iſt 
in der That ein Wunder in einem Lande, wo die Be— 
triebſamkeit durch die Fruchtbarkeit des Bodens, durch 
die Uabekanntſchaft mit faft allen Beduͤrfniſſen, und durch 
den Deſpotismus der Regierung unterdruͤckt wird. Es 
regnet in Indien ſehr ſelten, beſonders auf der Kuͤſte 
Coromandel. Einige Tage im Aprill und ungefaͤhr die 
Haͤlfte des Novembers — das iſt die ganze Regenzeit, 
die man im Laufe des Jahrs vom Cap Camorin bis Ben— 
galen erwarten kann. Aber das iſt auch kein Regen, wie 
man in Europa ihn hat, es iſt eine wahre Suͤndfluth. 
Ich ſagte, der Regen ſey auf der Kuͤſte Coromandel ſelt— 
ner als anderswo. Auf der Kuͤſte Malabar haͤlt er in 
der That ſehr lange an, d. h. im Suͤden der Halbinſel; 
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und zu Goa regnet es, vom Junius an gerechnet, 6 Mo— 
nath hinter einander. Dieſe Ueberſchwemmungen find 
uͤbrigens ſo oͤrtlich, daß, waͤhrend eine Gegend in den un— 
geheuern Waſſerfluthen, welche ihre Oberflaͤche bedecken, 
zu verſinken ſcheint, eine benachbarte, nur durch einige 
Berge von jener getrennt, die Gluth der Sonne aus zu— 
halten hat. 

Eine ſehr laͤſtige Erſcheinung, von der ich zu Goa 
Zeuge war, iſt: daß ſo bald ſich die Athmoſphaͤre durch 
den Regen abgekühlt hat, der ganze Boden mit Heu— 
ſchrecken wie befäet iſt. Kein Ort iſt vor dieſem Ungezie— 
fer ſicher: Stuͤhle, Tiſche, Betten, Schuͤſſeln, Teller, 
alles iſt damit bedeckt. Das iſt auch die Jahreszeit der 
Blutigel, deren Menge eben ſo groß iſt, als die der Heu— 
ſchrecken; ſie haͤngen ſich an alle lebende Koͤrper an, mit 
denen ſie in Beruͤhrung kommen, halten ſich aber nur 
an den vom Regen benetzten Stellen auf. 

Da ich zur Regenzeit unter Weges war, ſagte mir 
ein Portugieſiſcher Officier vom Poſten Pangin, daß ich 
Biches antreffen wuͤrde. Da ich glaubte, er ſpreche von 
Hirſchkuͤhen, freute ich mich auf dieſe Zuſammenkunft; 
als ich aber bald nachher bemerkte, daß ſaͤmmtliche Die— 
nerſchaft mit Blutigeln und Blut bedeckt war, belehrte 
man mich, daß das Wort Biche einen Blutigel bedeute; 
und ſeit der Zeit fuͤrchtete ich ſie mehr, als man ſich vor 
den Woͤlfen ſcheut. 

Die Temperatur iſt in Hindoſtan ſehr verſchieden. 
In Pondichery, das unter dem 11. Grade 30 M. liegt, 
iſt das ganze Jahr lang eine brennende Hitze. In Goa, 
das ungefaͤhr in derſelben Breite ſich befindet, iſt es noch 
beißer, jedoch nur einige Monathe. Ponganour, 6e 
Lieues von der Kuͤſte Coromandel nach Weſten zu, ges 
nießt ein gemaͤßigtes Klima. In Kriſchua-Bouram und 
anderen Staͤdten, welche dieſelbe Lage haben, iſt jedoch 
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das Klima weniger gemaͤßigt als in Ponganour. Die 
ſer Unterſchied beruht auf der Naͤhe und der Lage der Ge— 
birge, auf der Naͤhe oder Ferne der Waldungen, der 
Teiche, der Beſchaffenheit des Bodens, nach welcher der: 
ſelbe mehr oder weniger geſchickt iſt, die Lichtſtrahlen ein— 
zuſaugen oder zuruͤck zu werfen, und endlich auf der Art 
der Winde. Alle dieſe Urſachen und mehrere andre, die 
ich nicht kenne, erzeugen eine Verſchiedenheit der Kälte 
und Wärme auf demſelben Erdſtriche. Aus dieſem Grun— 
de iſt die Hitze in Aegypten eben ſo unertraͤglich als die, 
welche man in Moca aushalten muß, ungeachtet des un⸗ 
geheuern Unterſchieds von 15 Graden. 

Ob es gleich in Hindoſtan ziemlich kalte See 
gibt, kennt man doch daſelbſt weder Schnee noch Eis, wer 
nigſtens in den Laͤndern nicht, die ich durchgereiſt habe; 
und will man in Geſpraͤch etwas mit dieſen beyden Kin— 
dern des Nordwinds vergleichen, ſo bedient man ſich ei— 
ner Umſchreibung. Um z. B. zu ſagen: „Es faͤllt Schnee,“ 
druͤckt man ſich fo aus: „Panueou ppôl magei pinngra 
pôle,” welches bedeutet: „Es faͤllt, wie ein Regen aus 
Baunmwollenflocken fallen würde,‘ { 

Deſſen ungeachtet unterſcheidet man die Jahreszeiten 
wie in andern Laͤndern. Tage von 10 Stunden ſind die des 
Winters, aus den 14ſtuͤndigen Tagen beſteht der Sommer. 
Die Norbwinde, oder vielmehr was man Nord⸗Mouſſon 
nennt, beſtimmen den Winter noch mehr als die Entfer— 
nung der Sonne: der Reſt des Jahres theilt ſich in die 
Suͤd⸗Mouſſon, fo wie in Dit: und Weſtwinde, welche ſehr 
unbeſtändig find. 

Man fuͤrchtet ſehr die Windſtoͤße im Monath Avril 
und October, und nicht ohne Grund. Nichts gleicht 
dem Ungeſtuͤm dieſer Stuͤrme; fie entwurzeln die Bäume 
zu Tauſenden, und nr alles, woraur fie fioßen, mis 


ſich fort. 
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Uebrigens ift unter allen Winden in dieſen Gegenden 
der Weſtwind, ſonſt Landwind genannt, der laͤſtigſte und 
verderblichſte. Er erhebt ſich zwiſchen den beyden Mouſ— 
ſons, die er bisweilen in ihrem Verlaufe hemmt, indem 
er einen Theil der Zeit hindurch weht, welche fuͤr eine 
von beyden beſtimmt iſt. Er weht ziemlich leiſe, aber er 
weht Gluth, eine verzehrende Gluth, welche die Kraft 
des ſtaͤrkſten Mannes laͤhmt, und, ohne Schweiß zu erre— 
gen, den Koͤrper austrocknet. Wahrſcheinlich bekommt er 
dieſe ſchaͤdliche Wirkung nur dadurch, daß er uͤber eine 
ſters brennende Sandflaͤche von 30 Lieues hinſtreicht, und 
die feinſten Beſtandtheilchen dieſes Bodens mit ſich fuͤhrt. 
Auch glaube ich bemerkt zu haben, daß derſelbe Wind auf 
der andern Seite der Gebirgskette, welche Hindoſtan vom 
Norden nach Suͤden hin durchſchneidet, und welche man 
les Gattes nennt, friſch und angenehm iſt, weil er dort bloß 
erſt Waldungen, bebaute Felder und Heiden durckſtrichen 
hat. Die Wirkungen dieſes moͤrderiſchen Windes ſind 
eben ſo ſchnell als verderblich. Einer meiner Miſſions— 
Bruͤder, der noch jung war, wurde waͤhrend der Mahlzeit 
davon ergriffen, fiel augenblicklich bewußtlos hin, und ſtarb 
einige Minuten darauf. Ich haͤtte beynahe zu derſelben 
Zeit das naͤhmliche Schickſal gehabt, aber meine gute Na— 
tur und ein kuͤhler Seewind, der gerade noch zu rechter 
Zeit fih erhob, retteten mich !). 

So lange dieſe Winde anhalten, bleiben die Indianer 


1 ſchaͤdliche Einwirkung dieſes Windes erkennt man 
an einer faſt betaͤubenden, durch den ganzen Koͤrper 
ſich verbreitenden Hitze: man fühle fi über dieß fo 
abgeſpannt, daß man ih nur durch den Genuß gets 
ſtiger Getraͤnke helfen zu koͤnnen glaubt. Aber wehe 
dem, der dieſer Stimmung folgt! Er fuͤhlt ſich wie 
von Furien getrieben und von einem brennenden Fie— 
ber gequaͤlt, welches peinlich auf den Kopf wirkt. 
Ich ſpreche aus Erfahrung. 
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im Innern ihrer Wohnungen verſchloſſen, plaudern mis 
ihren Freunden oder ſchlafen. Die Europaͤer, noch vor— 
fidriger als die Indianer, begraben ſich, fo zu ſagen, in 
ihren abgelegenſten Gemaͤchern, waͤhrend ihre Diener alle 
Stunden die Zimmer, welche an das von ihren Herren 
bewohnte ſtoßen, mit Waſſer uͤberſchwemmen, fo daß die- 
fe nun Luft, die mit Waſſerduͤnſten geſchwaͤngert iſt, eine 
athmen. | 
Selten halten die Landwinde einige Tage ununter⸗ 
brochen an. In der Regel erhebt ſich alle Tage gegen 
Mittag, bisweilen früher, ein kuͤhler Morgen- oder See— 
wind. Kaum zeigt er ſich, ſo athmet man auch ſchon leicht, 
und vergißt, was man gelitten hat. Ein Geiſtlicher, der 
vormahls in Pondichery wohnte, hat mich verſichert, daß 
in einem gewiſſen Jahre die ſo eben erwaͤhnten Winde 40 
Tage und Naͤchte anhielten, ohne von einem erfriſchenden 
Winde unterbrochen zu werden. Man urtheile, was für 
ſchreckliche Folgen dieſe Plage gehabt haben mag. 

Aus dem Geſagten folgt, daß das Klima im groͤßten 
Theile Hindoſtans ziemlich unangenehm iſt, beſonders an 
den Kuͤſten und in der Nabobſchaft von Carnatte, einem 
ſehr ſandigen und ziemlich holzarmen Lande. Deſſen un— 
geachtet muß man geſtehen, daß man fuͤr die Beſchwerden 
des Tages durch den Genuß der herrlichen Naͤchte faſt ent⸗ 
ſchaͤdigt wird. Nichts gleicht in der That ihrer Schoͤn— 
heit in dieſem gluͤcklichen Himmelsſtrich. Der Himmel 
iſt ſtets geſchmuͤckt mit Millionen Sternen, bey deren 
ſanftem und ruhigem Lichte man die meiſten Gegenſtaͤnde 
unterſcheiden kann. Nur mit Muͤhe entreißt man ſich 
dem Genuſſe, den dann jeder luſtwandelnd auf der Ter— 
raſſe ſeines Hauſes ſindet; und nicht ſelten durchwacht man 
die ganze Nacht, ſicher ſich des andern Tags waͤhrend der 
Hitze durch den Schlaf zu entſchaͤdigen. 

Ss muß hier bemerken, daß es fehr gefährlich ſeyn 


wiirde, in freyer Luft und bey fallendem Thaue einzuſchlafen, 
beſonders wenn man vorher gegeſſen hat. Die Indianer 
halten es fuͤr ausgemacht, daß die Unverdaulichkeit, wel— 
che ſolch ein unvorſichtiges Benehmen zur Folge haben 
muͤßte, unmittelbar den Tod nach ſich ziehen wuͤrde. Sie 
fuͤhren eine große Menge Beyſpiele an, um dieſe ſchreck— 
liche Behauptung zu rechtfertigen, und man hat keines ent— 
gegen zu ſtellen, um ihre Beſorgniſſe uͤber dieſen Punct 
zu entkraͤften. 


Erſte Abtheilung. 


Ueber die Fruchtbarkeit Hindoſtans und ſeine vorzuͤglichſten 
Producte. 


Es gibt wenig Laͤnder, die ſo fruchtbar ſind, als das, 
wovon ich zu ſprechen unternommen habe; aber bey jedem 
Schritt ſieht man die Natur in ihrem Wirken durch die 
Hinderniſſe gehemmt, welche eine nichts weniger als auf— 
munternde Regierung in den Weg legt. Auch bleiben un— 
ermeßliche Flaͤchen des fruchtbarſten Bodens unbebaut; 
weil die Haͤrte und Ungerechtigkeit des Fuͤrſten, der al⸗ 
lein Eigenthuͤmer des Bodens iſt, jeden vom Ackerbau 
entfernt. Wir werden, bey Beurtheilung der verſchiede⸗ 
nen Regierungen des Landes, auf dieſe Bemerkung zu: 
ruͤck kommen. 

Unter der Fruchtbarkeit Indiens verſtehe ich alle 
Reichthuͤmer ſeines Bodens, fo wohl die, welche die Nas 
tur den Bewohnern zum Genuſſe darbiethet, ohne von 
bnen etwas anders zu fordern, als daß fie die Hand oͤff⸗ 

nen 
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nen, um ihre Gaben zu empfangen, z. B. die Bergwer— 
ke, die Waldungen, das Waſſer; als auch diejenigen, 
welche der menſchliche Fleiß in Vereinigung mit der guͤti— 
gen Natur hervor beingt. 
Die? Dei werke 

Es iſt bekannt, daß es in den Gegenden von Delhi 
und in den Gebirgen von Goleonda Bergwerke gift, wel⸗ 
che koͤſtliche Steine und Metalle enthalten. Man koͤnn⸗ 
te nach der unendlichen Menge Rubinen, womit die In⸗ 
dianer und Indianerinnen ſich ſchmuͤcken, genau die Ergie⸗ 
bigkeit der Bergwerke beurtheilen, wenn dieſe ſo gut wie 
bey uns bearbeitet wuͤrden. Die Fiſcherkuͤſte liefert Per: 
len in Menge; und man findet auf den Wegen und Ge: 
birgen Steine, die reichhaltig an Eiſen, und andre, wel— 
che mit Kupferblätschen durchwebt find; aber man zieht 
von dieſen Reichthuͤmern faſt keinen Vortheil. Hammer— 
werke, Schmelzhuͤtten, Schmieden — das alles iſt in dier 
fem Lande unbekannt. Die armen Leute bringen 10 — 
15 — 2opfündige Stuͤcke Eiſenerz auf die Maͤrkte (Ba: 
ſards), wo ſie fie um eine Kleinigkeit verkaufen. Der 
Arbeiter, welcher ſie kauft, reinigt ſie im Feuer von den 
fremdartigen Theilen; dann bearbeitet er dieſes neue Eiſen 
ohne andere Vorbereitung. 

In einigen Cantons des Landes trifft man den Bo⸗ 
den mit mineraliſchem Salze vermiſcht an. In der Ge: 
gend von Savenour, an den Graͤnzen des Koͤnigreichs 
Maiſſur, findet man ihn in Menge. Es iſt der bedeutend⸗ 
fe Gegenſtand des Handels, den die Bewohner von Sas 
venour mit den Portugieſen von Goa und Salcette trei— 
ben. Uebrigens hat das Verfahren, deſſen man ſich be— 
dient, dieſes mineraliſche Salz (Bergſalz) zu gewinnen, 
nichts beſonders Merkwuͤrdiges. Man macht mitten auf 
einem metallhaltigen Felde eine Tenne, man pflaſtert ſie 
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mit kleinen Kieſelſteinen von ziemlich unregelmaͤßiger Form, 
um kleine Lücken zwiſchen ihnen zu laſſen. Man legt 
dann ziemlich dicht eine Schicht Erde auf dieſes hoͤcke— 
richte Pflaſter, waͤſcht ſie, um die Salztheile davon frey 
zu machen, welche ſich in die genannten kleinen Zwiſchen— 
räume legen, und entfernt die gehaltlofe Erde. Nachdem 
man das mineraliſche Salz einige Stunden hat trocknen 
laſſen, ſammelt man es ſorgfaͤltig, und fuͤllt es in Saͤcke, 
um es auf dem Ruͤcken der Ochſen, wohin es noͤthig iſt, 
zu ſchaffen. 
Mu ſcheln. 


Die Muſcheln find ebenfalls ein herrlicher Zweig des 
Handels für die Indianer, und eine Quelle des Reich⸗ 
thums, der Annehwlichkeit und ſelbſt der Sinnlichkeit. 
Obgleich die Meereswogen jeden Augenblick eine große 
Menge derſelben an die Kuͤſten werfen, ſo wuͤrde das doch 
fuͤr den Bedarf nicht hinreichen. Auch thun wirklich ſehr 
viele arme Familien nichts anders, als daß ſie Muſcheln 
ſammeln: fie ſiſchen ganze Körbe voll, und thuͤrmen fie 
auf dem Sande zu Haufen auf. Dieſe Muſcheln geben, 
wenn man ſie brennt, einen Kalk, der zehn Mahl kit— 
tender und feſter iſt, als der des Kalkſteins. Ich werde 
die Vorzuͤge jenes vor dieſem, bey den uͤber die Gebaͤude 
dieſes Landes zu machenden Bemerkungen, zu erwaͤhnen 
Gelegenheit finden. Abgeſehen von dieſem Gebrauche ver— 
wenden die Indianer auch dieſen Kalk zu ihrer Nahrung, 
und zwar auf folgende Art: Sie nehmen das Blatt eis 
nes kleinen, Betel genannten Baumes, welcher einem 
großen Orangen-Baume ſehr aͤhnlich iſt, und deſſen Blaͤt— 
ter das Fleiſch, die Glaͤtte, und ſo ziemlich das Gewebe, 
die Farbe und Form der Blaͤtter des Nußbaums haben. 
Sie nehmen, fage ich, ein Blatt des Betels, wickeln etwa 
einer Erbſe groß von dem aus Muſcheln bereiteten Kalke 
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hinein, und kauen dieſe beyden Subſtanzen nebft einem 
Stuͤcke von der Areka-Nuß, welche an Härte und Groͤße 
der Muscat⸗Nuß aͤhnlich iſt. Dieſes Nahrungsmittel bee 
wirkt die Abſonderung eines rothen und ſtark riechenden 
Speichels in großer Menge; es wirkt ganz ungemein auf 
das Blut, ſtaͤrkt den Magen, und kann ziemlich lange, 
das heißt, ganze Tage, die Stelle jedes andern Nah— 
rungsmittels vertreten, und jedes Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes 
entfernt halten. 

Unter den Muſcheln, welche durch Zufall an die Gite 
des Meers geworfen werden, finden ſich gar ſonderbare. 
Als ich eines Tags in einem Haufen ſuchte, der zum Kalk— 
brennen beſtimmt war, kam mir eine ſehr ſchoͤne Meer— 
tulpe in die Hand; fie beſtand aus einer halb entfalteten, 
ziemlich dunkelvioletten Blume, mit 2 bis z vortrefflich 
gezeichneten Blaͤttern, die jedoch breiter waren, als die 
unſrer Tulpen. Ein ſchoͤnes (kruͤn war die Farbe dieſer 
Blaͤtter: der Staͤngel war kurz, in voller Staͤrke, ſchien 
uͤber der Wurzel abgeſchnitten zu ſeyn, und ſah graulicht 
aus. Es war das Merkwuͤrdigſte, was 5 je in dieſer 
Art geſehen habe. 


Fi ſche. 


Das Indiſche Meer iſt ſehr ſiſchreich, und die meiſten 
8701 find von vorzuͤglichem Geſchmacke: fie find in allen 
Haͤuſern der Europaͤer das einzige Fleiſch, deſſen man 
ſich zur Abendmahlzeit bedient. Jeder Kaufmann oder 
Eigenthuͤmer hat feinen eigenen Fiſcher, der nie unterläßt, 
ſeinem Herrn den für den Abend noͤthigen Vorrath zu brins 
gen. Dieſes Nahrungsmittel iſt ſo wohlfeil, daß man 10 
Perſonen für 30 Franzoͤſiſche Sous mit Schollen, Meer— 
barben, Rochen und Seekrebſen hinreichend bewirthen kann. 

Weil es jedoch unmoͤglich iſt, alle Fiſche in den Ge— 
genden, wo man ſie faͤngt, zu verzehren, ſo doͤrren die 
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Fiſcher eine große Menge derſelben an der Sonne, und 


verſchicken fie ind Innere des Landes. Mehrere tauſend 
Familien in Macua leben von dieſem Handel. 


Seeſalz. 


Da die Kuͤſte von Coromandel flach und eben iſt, ſo 
kann man ſehr leicht das Seeſalz in großer Menge ſam— 
meln. Dieſes Mineral iſt ſo wohlfeil, daß man es bey 
den Ausgaben der Wirthſchaft gar nicht in Anſchlag bringt; 
da aber Bengalen dieſen Vortheil nicht hat, ſo nehmen 
alle Schiffe, welche den Gangts hinauf fahren wollen, 
Salz von Pondichery als Ballaſt ein, wodurch man ein 
Betraͤchtliches gewinnt. 


Waldungen. 


Hindoſtan haͤtte genug Holz, wenn ſeine Waldungen 
verhaͤltnißmaͤßig auf den verſchiebenen Puncten ſeiner 
Oberflache vertheilt wären. Dieß it aber nicht der Fall. 
Es gibt ſehr große Steecken Landes, auf welchen man 
nichts als einige Mango-Baͤume, einige Palmen⸗ und Ta- 
marinden-Baͤume ſieht; da jedoch die Oſtindiſchen Küchen 
nur wenig Feuerung brauchen, ſo iſt einiges Geſtraͤuch 
oder der an der Sonne getrocknete Kuhmiſt für den Be⸗ 
darf hinreichend. N 

Es gibt Waldungen von zweyerley Art. Die der eis 
nen find ſehr klein und bedecken nur einige Morgen Lan- 
des. Man nennt ſie Toppou. Sie ſind angepflanzt, und 
befinden ſich gewoͤhnlich in der Naͤhe der Wohnungen oder 
der Voͤlkerſtaͤmme. Ihr vorzuͤglicher Nutzen iſt, den Rei⸗ 
ſenden einen angenehmen Schatten zu gewaͤhren, das Mas 
teriale zum Tiſchgeſchirr, und den Kuͤchen Ingredienzien 
zu ihren Saucen zu geben, wie ich dieß an einem andern 
Orte naher beſchreiben werde. 
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Die Toppous beſtehen nur aus zwey Arten von Baͤu— 
men, dem Alleimaram und dem Pulimaram oder amas 
rinden⸗Baume. | 


Der Alleimaram. 


Der Alleimaram oder Nahrungsbaum iſt an Wuchs, 
Stärke, Rinde und Blättern der Buche aͤhnlich; aber er 
trägt feine Aeſte horizontaler als dieſe. Die Frucht, wel⸗ 
che er hervor bringt, iſt einer kleinen ſehr trocknen Feige 
aͤhnlich, wird nie reif, und iſt ſtets mit kleinen, vothgels 
ben Ameiſen angefuͤst. Sie iſt ein Leckerbiſſen fuͤr die 
Affen, welche ſich uͤberall aufhalten, wo es dieſe Art Baͤu⸗ 
me gibt, es muͤßten ihnen denn einige Familien Eichhoͤrn⸗ 
chen zuvor gekommen ſeyn; denn ſie ſcheinen mit dieſen 
eine Uebereinkunft geſchloſſen zu haben, einander nicht ins 
Gehaͤge zu gehen. 

Der Baum, von dem die Rede iſt, iſt eben fo ſonder⸗ 
bar als merkwuͤrdig: es iſt derſelbe, von welchem ein 
Schriftſteller behauptet, er bilde aus ſeinem Koͤrper einen 
Wald; das geſchieht auf folgende Art. Der Stamm des 
Baums treibt in betraͤchtliche Ferne und der Erdflaͤche vas 
rallel ſtarke kraftige Aeſte: fo bald dieſe zu einer gewiſſen 
Stärke gelangt find, bildet ſich am Ende eines jeden von 
ihnen ein Buͤſchel Faden oder kleiner Wurzelfaſern, die, 
ſenkrecht nach der Erde hin gerichtet, ſich mit derſelben zu 
vereinigen ſtreben: ſie ſind wie eben ſo viel Finger, wel⸗ 
che den Schooß zu beruͤhren ſuchen, aus dem der Haupt⸗ 
ſtomm hervor ging. Die Indianer beguͤnſtigen die Rich⸗ 

tung dieſer Wurzeln, indem fie Hügel unter ihnen auf⸗ 
werfen: in kurzer Zeit ſieht man fie verlaͤngert ſich in dieſen 
neuen Behaͤlter von Nahrungsſaͤften ſenken, der ſich ihnen 
darbiethet. Je weiter ſie herunter kommen, deſto mehr 
traͤgt man die ſie umgebende Erde ab, bis daß dieſe mit 
dem Erdboden gleich iſt. Nun bekommen ſie Kraͤfte und 
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werden ebenfalls Muͤtter neuer Geſchlechter, ſo daß ein 
einziger Baum in wenigen Jahren 10 Morgen Landes 
bedecken kann. Er gewaͤhrt dann dem Auge einen ſehr 
ſchoͤnen Anblick, den eines weiten Tempels, auf einer un: 
endlichen Menge Saͤulen ruhend, und mit vielen Hallen 
geſchmuͤckt. Der auf's aͤußerſte ermattete Wanderer genießt 
in ſeinem Schatten eine kuͤhle Luft ohne Feuchtigkeit, und 
ſegnet die wohlthuende Hand, welche für das allgemeine 
Beſte ihn pflanzte. 

Auf das Geſagte beſchraͤnkt ſich aber keinesweges die 
Benutzung dieſes wunderbaren Baums; er gewaͤhrt dem, 
den er mit ſeinem Schatten ſchuͤtzt, auch Tiſchgeſchirre. 
Seine Blätter, obſchon klein, find dicht wie die des Nuß⸗ 
baumes; man naͤht eins an das andere, indem man 
als Zwien eine Art Feldſtroh anwendet, welches feſt 
und doch nachgebend iſt. In 2 Minuten macht ein 
Indianer eine Schuͤſſel, und braucht nicht uͤber 3, um 
einen Suppennapf zu machen. Man braucht auf Reiſen 
kein anderes Tiſchgeſchirr als dieſes, man muͤßte denn 
auf einen Paradies-Feigenbaum ſtoßen, von dem ein 
Blatt hinreicht, um das PASS ere für 2 pis 3 Ver: 
ſonen zu faſſen. 


Der Tamarinden⸗Baum. 


Der Pulimaram (Baum) oder Tamarinden⸗Baum iſt 
groß, gerade, dick und ſchattenreich; feine Blätter find 
klein, gezahnt und von einem ſehr zierlichen Gewebe. Er 
hangt voll ſchotenfoͤrmiger Früchte, welche denen der ge— 
trockneten Schinkbohnen aͤhnlich ſind. Die Schale iſt mit 
einer weichen miſpelfarbigen Subſtanz angefuͤllt. Die 
Kerne, deren jede Frucht ſehr viele enthalt, find nicht 
durch Zellen oder Haͤutchen von einander getrennt, ſon— 
dern mit holzigen Faſern durchflochten, durch welche auch 
das Mark in Schichten gebracht iſt, ungefaͤhr wie das 
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Holz auf einem Zimmerwerfte. Alle Voruͤbergehenden bas 
ben das Recht, von einem Tamarinden-Baume Fruͤchte 
zu nehmen, die ſie brauchen, um ihr Cari (Ragout) zu 
wuͤrzen. Man ſchaͤlt zunaͤchſt die Rinde, welche der Zim⸗ 
metrinde gleicht, ab, zerweicht das Fleiſch in Waſſer, und 
läßt es wit ein wenig Salz, Spaniſchem Pfeffer, Knob⸗ 
lauch und Ingwer, wenn man welchen hat, kochen: dem 
Ganzen miſcht man ein wenig Auſterfett oder geſchmolze⸗ 
ne Butter bey. Weiter bedarf es nichts, um viele Rei⸗ 
ſende hochzeitlich zu bewirthen. 

Das Holz des Tamarinden⸗Baums iſt ſehr hart: wenn 
er alt geworden und feines grünen Schmucks beraubt iſt, 
zerſaͤgt man den Stamm, um daraus auf eine leichte 
und ſehr einfache Art eine Oehlmuͤhle oder einen Oehl— 
trog zu machen. Man hoͤhlt den Stamm 18 — 20 Zoll 
tief mitten im Holze ſelbſt aus, und befeſtigt ihn in die 
Erde, fo daß er nur 3 —4 Fuß hoch aus derſelben her⸗ 
vor ragt. Hierauf verſchafft man ſich ein anderes Stuͤck 
Holz von zo Fuß Länge und von der Dicke eines kleinen 
Balkens, deſſen eines Ende dick genug ſeyn muß, um ſo 
ziemlich die Hoͤhlung des Troges auszufuͤllen. An dieſes 
Stuͤck Holz werden zwey Ochſen geſpannt, die es im 
Kreiſe herum bewegen, um den oͤhlenthaltenden Körper, 
z. B. die Cocus⸗Nuß oder irgend eine andere Frucht zu 
zerreiben. Das nennt man Oehl machen. 


Wilde Kirſchbaͤume. 


Man trifft in einigen Toppous noch eine andere Art 
Baͤume an, die wenigſtens eben ſo groß als die bereits an⸗ 
gefuͤhrten ſind. Es ſind die Kirſchbaͤume von Hindoſtan, 
welche Blatt und Rinde mit den unſrigen gemein haben. 
Die Frucht iſt den ſchwarzen marmelirten ſuͤßen Kirſchen 
(bigarreau noire) ähnlich; die Indianer aber wagen es 
nicht, davon zu eſſen. Ich habe fie, duͤnkt mich, gekoſtet: 
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ſie waren an Geſchmack ganz dem unſrigen gleich, jedoch 
weniger ſaftig. 


Ich habe nichts zu dem hinzu zu ſetzen, was ich uͤber die 
kuͤnſtlichen Wälder der Indianer gefagt habe; aber es gibt 
andere, in edlerem und erhabenerem Style. Men findet 
welche ſo ungeheuer groß, daß ſie der ewige Wohnplatz des 
Stillſchweigens ſeyn würden, wenn dieſes nicht von Zeit 
zu Zeit durch die Poſſen der Affen, die ſchrecklichen Toͤne 
der Tieger, das Heulen der Woͤlfe und das Ziſchen der 
Schlangen geſtoͤrt wuͤrde. a 

Dieſe furchtbaren Waldungen ſind fern von den 
menſchlichen Wohnungen, wodurch ſie noch unwirthbarer 

werden. 5 
| Der groͤßte Wald von denen, die ich kenne, und den 
ich ganz durchreiſt habe, iſt der zwiſchen Savenour und 
Goa. Er iſt beynahe funfzig Lieues lang. Ich brauchte, 
obgleich zu Pferde, 5 Tage, um durch zu kommen. Weder 
dieſer, noch die uͤbrigen Wälder dieſes Landes, welche ich 
geſehen habe, haben das Anmuthige unferer Europaͤiſchen. 
Er iſt ſchlecht bepflanzt, ſchlecht durchbrochen, und die mei⸗ 
ſten Baͤume gewähren durch ihre Unfoͤrmlichkeit einen haͤß⸗ 
lichen Anblick, der die Trauer der Natur in dieſen abges 
ſchiedenen Wildniſſen noch erhöht. Die gewoͤhnlichſten 
Gewaͤchſe find: das Bambusrohr, und ein gewiſſer Strauch, 
der mit fo vielen und ſo ſcharfen Stacheln beſetzt iſt, daß 
man nur mit Muͤhe ſich ihm entwindet, ohne die Kleider 
zu zerreiſſen. An einigen Stellen wachſen jedoch Zim— 
met⸗ und Pfefferbaͤume, welche ſich um große, ihnen be⸗ 
quem ſtehende Baͤume ſchlaͤngeln. Der Pfefferbaum hat 
durch ſeine Geſtalt, ſeine Traubenfrucht und ſeine Ge⸗ 
wohnheiten Aehnlichkeit mit dem Epheu. Er waͤchſt an 
den wildeſten Stellen des Waldes, und ſcheint einen feuch⸗ 
ten, faſt moraſtigen Boden zu verlangen. Der Zimmet⸗ 
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baum iſt ein kleiner Baum von der Hoͤhe eines mäßigen 
Dflaumenbaumé: er iſt mager, gibt wenig Schatten, und 
ſeine Zweige haben nur die Dicke eines Steckens. An Far—⸗ 
be des Holzes gleicht er beynahe der Haſelſtaude. Die In⸗ 
dianer machen vom Zimmet gar keinen, und vom Pfeffer 
ſehr wenig Gebrauch, indem ſie dieſem den Ingwer vorziehen. 


Das Bambusrohr. 


Das Bambusrohr iſt der merkwuͤrdigſte aller Baͤume, 
aus welchen die Wälder Hindoſtans beſtehen. Es hat Aehn— 
lichkeit mit den Sumpfbinſen, oder noch mehr mit dem 
Mais und Zuckerrohr. Inwendig iſt es hohl und mit 
einem ſchwammichten Marke ongefuͤllt wie der Hollunder; 
aber die aͤußere Huͤlle, deren Dicke jedoch nur einige Li⸗ 
nien betraͤgt, iſt unbiegſam hart. Wenn diefer Baum 
zur Reife feines Alters gekommen iſt, behält er unab— 
aͤnderlich die Form bey, die man ihn waͤhrend ſeines 
Wachſens zu nehmen gezwungen hat; und da er, vermoͤ— 
ge feiner Feſtigkeit und außerordentlichen Leichtigkeit bes 
ſtimmt iſt, den Kaſten der Palankins zu tragen, ſo ſorgt 
man von ſeinem erſten Entſtehen an, ihn zu dieſem Ge— 
brauche tuͤchtig zu machen. Zuerſt laͤßt man ihn ſeiner 
Richtung nach, d. h. in gerader Linie, bis zur Hoͤhe 
von 6 Fuß wachſen: dann fängt man an, ihm eine Bo: 
genform zu geben, dadurch, daß man ihn eine paraboliſche 
Linie beſchreiben laͤßt, indem man es jedoch darauf anlegt, 
daß der am ſtaͤrkſten gekruͤmmte Theil zuerſt ſich bilde, und 
folglich dem unterſten Theile des Baumes am naͤchſten 
ſey. Man erlaubt ihm allmahlich, feine natuͤrliche ſenk⸗ 
rechte Richtung wieder anzunehmen, nachdem er eine Kruͤm⸗ 
mung von 7—8 Fuß Lange und ungefähr 6 Fuß im 
Durchſchnitte erlangt hat. So erreicht er dann ſeine voͤlli⸗ 
ge Höhe: man ſchneidet ihn aber ſchon ab, wenn er un— 
gefahr 22 — 24 Fuß hoch it, welche Höhe für den ger 
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nannten Zweck hinreicht. Die erſten 6 Fuß ſind fuͤr den 
hinterſten Theil des Palankins beſtimmt; die Kruͤmmung 
erhebt ſich über den Kaſten, und das Ulebrige iſt für den 
vordern Theil der Saͤnfte. Das Bambusrohr wird um fo 
hoͤher geſchaͤtzt, je dünner feine beyden Enden find, ie 
gleichfoͤrmiger der Durchmeſſer, je beſſer die paraboliſche 
Form in der Mitte gehalten iſt, und je zierlicher das vor⸗ 
dere Ende ſich wieder erhebt. Ein Bambus von ziemlich 
mittelmaͤßiger Schoͤnheit wird mit 25 — 30 Piſtolen be— 
zahlt; es iſt wohl moͤglich, daß es welche zu 12—1500 
Francs gibt. Die Waͤlder, in denen, ſo wie in den be— 
reits beſchriebenen, viel Bambusrohr waͤchſt, ſind fuͤr die 
benachbarten Einwohner noch dadurch hoͤchſt ſchaͤtzbar, daß 
der Gipfel dieſer Baͤume mit mehlichten Koͤrnern bedeckt 
iſt, woraus man Brey, Brot oder Brotkuchen macht. 
Wenn die Körner reif find, braucht man nur den Baum 
zu ſchuͤtteln; fie fallen alle auf Tücher oder Decken, bie 
man unter den Baum hingebreitet hat. Dieſe Ernte 
bleibt denen, die keine andere zu hoffen haben, gewiß. 


Der Fackelbaum. N 


Ich habe anzufuͤhren vergeſſen, daß man in den Wal⸗ 
dungen, welche die Gattes bedecken, bey Enjoumallidrou⸗ 
gam, 10 — 12 Lieues von Peilour, einer den Englaͤn⸗ 
dern gehoͤrigen Feſtung, einen Baum ſindet, der ſo harz— 
reich iſt, daß die Stuͤcke Holz, welche man von ihm 
nimmt, zu Fackeln dienen, und nur verloͤſchen, wenn ſie 
bis auf den kleinſten Reſt ſich verzehrt haben. Mit einem 
Zweige dieſes Baumes, von der Dicke einer Kinderfauſt 
und 2 — 21 Fuß lang, kann man ſich 3 — 4 Stunden 
leuchten, ohne zu fuͤrchten, daß dieſe Fackel ausloͤſche, 
wenn auch der Sturm noch ſo heftig waͤre. Wahrſchein— 
lich iſt dieſes Holz nicht ſehr gewöhnlich, ſonſt würden die 
Indianer ſich deſſen zur Beleuchtung bey ihren naͤchtlichen 
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Prozeſſionen gewiß und lieber bedienen, als der zu Fa— 
ckeln dienenden Inſecten, wovon ich in der Folge ſprechen 
werde. 

Jetzt wollen wir ſehen, was der Boden Indiens zum 
Beſten derer thut, welche durch ihre Arbeiten und Fleiß 
ſeiner Fruchtbarkeit zu Huͤlfe kommen. Wir werden die 
Felder ſammt ihren Producten unterſuchen, einen Blick 
auf die Wieſen werfen, jeden der Fruchtbaͤume zergliedern, 
Rund damit endigen, in den Garten und zwiſchen den Blu— 
menbeeten zu luſtwandeln. Um aber Athem zu ſchoͤpfen, 
will ich alle dieſe Gegenftande unter Abtheilungen bringen. 


rr 


Erſtes Kapitel. 
Von den Feldern Hindoſtans und den Ernten. 
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Ich babe bereits bemerkt, daß kein Land der Welt ſo 
fruchtbar iſt als dieſes: wenn man bedenkt, daß die Vege— 
tation daſelbſt ununterbrochen Statt findet, daß die Natur 
ſtets in Thaͤtigkeit iſt, daß die Sonne mächtige Nahrungs: 
ſaͤfte zufuͤhrt, und mit voller Kraft wirkt, um die Keime 
zu entwickeln, daß der ſtarke Nachtthau fortdauernd dem 
leichten zerreiblichen Boden den Grad von Feuchtigkeit gibt, 
der ihm gehoͤrt, ſo wird man begreifen, daß die Felder 
jeder Zeit mit Gruͤn bedeckt, oder mit Aehren geſchmuͤckt 
find, und die Baͤume gleichzeitig Bluͤthen und Fruͤchte tra⸗ 
gen muͤſſen. Das alles iſt nicht allein wahr, ſondern iſt 
nur erſt die Haͤlfte der Wahrheit: man muß hinzu ſetzen, 
daß die Erde dieſes Landes nirgends unfruchtbar iſt; daß 
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man keinen Boden findet, der ſo ſchlecht an ſich oder ſo 
nachlaſſig bearbeitet wäre, daß er nicht zwey Ernten in 
einem Jahre geben ſollte; daß das gute Land deren drey 
gibt, ja daß man manchen Strichen vier abgewinnt. Son— 
derbar iſt es, daß dieſe Erde dem aͤußern Anſcheine nach 
nicht verſpricht, was ſie leiſtet: hier iſt ſie bloßer Sand, 
dort iſt ſie zwar feſt, gleicht aber an Farbe und Maſſe ei— 
ner vulkaniſchen Lava; weiter hin ſcheint fie calcinirt oder 
auch wohl durch die Truͤmmer eines Gebirges entſtanden 

zu ſeyn, ſo ſehr iſt ſie mit Kieſelſteinen bedeckt. Deſſen 
ungeachtet traͤgt ſie uͤberall mehr als das Fe ia 
ſelbſt mehr, als man hoffte. 


Der Neid 


Die erſte, die vorzuͤglichſte und nothwendigſte Ernte 
Indiens iſt die des Reißes, Nellou in der Landesſprache 
genannt. Man ſaͤet den Reiß auf Stellen, welche man 
durch Verbindung mit einem benachbarten Teiche nach Wille 
kuͤhr unter Waſſer ſetzen kann. Zuerſt wirft man ihn 
mit vollen Haͤnden auf einen Fleck, wo man ihn bis zum 
Keimen laͤßt. Waͤhrend der Zeit, die er braucht, ſich zu 
entwickeln und zu gruͤnen, bereitet man ihm einen geräus 
migeren Ort, wo er beſſer gedeihen kann. Man ſetzt ein 
Feld unter Woſſer, welches man mit einem kleinen Walle 
von ſchlammichter Erde umgeben hat, den Daͤmmen aͤhn⸗ 
lich, welche Kinder machen, um einen Bach zu daͤmmen. 
Wenn der Boden ſich recht mit Waſſer durchzogen hat, 
gehen die Landbebauer mit nackten Fuͤßen und Schenkeln 
hinein; fie kneten die Erde durch eine Bewegung, die fie 


mit den Ferſen und Zehen machen, indem fie immer ba- 


für ſorgen, daß noch genug Waſſer bleibe, um den Bo⸗ 
den wenigſtens einige Linien hoch zu bedecken. Iſt dieſes 
Geſchaͤft vollendet, ſo begeben ſie ſich in die Pflanzſchule. 
Sie u ein Reißpflaͤnzchen nach dem andern heraus, 
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und verpflanzen es auf das Feld, aber viel weniger dicht, 
als ſie ſie geſäet hatten. Sie faſſen ſogleich Wurzel, und 
kaum iſt unter Einwirkung der Sonnenſtrahlen das Waſ— 
ſer verſchwunden, ſo iſt auch der Reiß ſchon gewachſen. 
Man wäſſert ihn jedoch ziemlich oft, bis daß das Korn ſich 
in der Aehre gebildet hat. Dann laͤßt man das Feld tro— 
cken werden, und erwartet in Ruhe, daß der Nellou gelb 
werde und der Sichel entgegen reife, die ihn ſchneiden 
ſoll. Der Reiß braucht zur Erlangung feiner völligen Reife 
nur 3 Monath, von dem Tage an gerechnet, wo man ihn 
pflanzte; voraus geſetzt, daß er ſtets genug Waſſer hatte, 
um damit geſaͤttigt zu werden. Die Privat-Leute duͤrfen 
aber ihre Felder nicht nach Belieben waͤſſern. Das Waſ— 
ſer der Teiche, dieſer Quelle der Reichthuͤmer des Bodens, 
iſt ein oͤffentliches, ein gemeinſchaftliches Gut: dieſer koͤſt— 
liche Schatz iſt einer obrigkeitlichen Perſon anvertraut, 
welche beauftragt iſt, ihn vor dem Eigenſinne und der 
Habſucht der Privat-Perſonen zu bewahren. Die weiſe 
Vertheilung des Waſſers ſichert jedem Mitgliede der buͤr— 
gerlichen Geſellſchaft ſeine Subſiſtenz. Auch mißt ein 
oͤffentlicher Beamter, ſo bald die Regenzeit voruͤber iſt, 
das Waſſer, womit das Land bereichert worden iſt; er 
ordnet dann die zu machende Vertheilung nach der zu Ge— 
bothe ſtehenden Menge des vorhandenen Waſſers, vergli— 
chen mit der Groͤße der zu bewaͤſſernden Erdflaͤche, an; 
und ob er gleich ſtets ſeine Aufmerkſamkeit auf das Be— 
duͤrfniß der Felder richtet, ſo gibt er doch den Klagen der 
Unbeſcheidenheit kein Gehoͤr. Die Geſchwornen unter— 
ſuchen das zu bebauende Land, ihrem Urtheile gemaͤß ôffs 
net man die Schleuſen, und jedes Feld empfaͤngt, mittelſt 
eines kleinen Grabens, das noͤthige Waſſer, oder doch fo 
viel, als man ihm geben kann, ohne die benachbarten Fel— 
der unbedacht zu laſſen. | 
Es gibt mehrere Sorten Nellou oder Reiß. Die erſte 
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nennt man Fuͤrſtenreiß. Seine Körner find fo lang wie 
die des Hafers, von ähnlicher Farbe, inwendig aber ſchnee— 
weiß. In einigen Gegenden gibt dieſer Reiß einen Wohl— 
geruch, welcher dem der Orangen-Bluͤthe nahe kommt. Er 
waͤchſt nur am Abhange der Berge, wo das Klima am 
mildeſten iſt. Er wird von den Bramen und andern Per— 
ſonen vom Stande ſehr geſucht. 

Eine zweyte Sorte Reiß hat dickere, weniger lange 
und nicht ſo weiße Koͤrner; das iſt der gewoͤhnliche, wie 
man ihn auf den Märkten findet. Er trägt fo vielfältig, daß 
ich beynahe 200 Koͤrner auf einem Staͤngel gezaͤhlt habe. 

Eine dritte Sorte, noch weniger gut als die eben er— 
waͤhnte, wird durch die Ernten gewonnen, welche in der 
trockenſten Zeit des Jahres Statt finden. Das Korn iſt 
trocken, zerbrechlich und ſchmutzig weiß: man braucht ihn 
als Nahrungsmittel fuͤr die Dienerſchaft und das Maſtvieh. 

Endlich gibt es einen rothen Reiß, der ſchlechter als 
jeder andere iſt. Er iſt wenig mehlicht und ſchwer zu ver— 
dauen: vielleicht weil er ſich nicht fo weich kochen laßt als 
die andern Sorten. Man genießt ihn nur, wenn man 
keinen andern hat. Er iſt das hausbackne Brot des Lan— 
des. Ich kann nicht ſagen, woher ſeine rothe Farbe ruͤhrt, 
wenn nicht die Beſchaffenheit des Waſſers, in ö er 
keimt und reift, die Urſache davon iſt. 

Wenn der Reiß geſchnitten iſt, ſetzt der Landmann 
die Garben auf dem Felde auf, um fie zu trocknen: dann 
macht er eine Tenne, auf der er ſie ausbreitet, und von 
Ochſen treten laͤßt, um das Korn vom Strohe zu trennen. 
Er bringt endlich das Korn in Haufen, bedeckt es mit 
feinem eigenen Strohe, und laßt es, ungeachtet des Re— 
gens und der Gewitter, mitten auf dem Felde, bis daß 
er es verkauft, oder zu eigenem Gebrauch noͤthig hat, oder 
bis der Fuͤrſt für gut befinder, es ſich zuzueignen. Es it 
nicht ohne Bedeutung, daß jedermann auf dieſe Art eine 
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oder mehrere Ernten voc Augen habe. Es iſt vielmehr 
um des Preiſes willen nothwendig, und das beſte Mit⸗ 
tel, den Alleinhandel und den Aufkauf zu hindern. Ich 
wäre, dieſer Betrachrung zu Folge, zu glauben geneigt, 
dieſe oͤffentliche Ausſtellung der Landesvorraͤthe ſey durch 
Verordnungen beſtimmt, ob man gleich heut zu Tage 
dieſem Gebrauche zuwider handeln kann, ohne Strafe zu 
geben. In den Gegenden, welche feindlichen Angriffen 
ausgeſetzt find, vielleicht auch in denen, wo man eine er: 
fittene Hungersnoth noch im Andenken hat, kaufen die 
Privat⸗Leute, welche die Mittel dazu haben, ihren Reiß— 
vorrath aufs ganze Jahr gleich nach einer Ernte; aber aus 
Furcht, daß die tyranniſche Habſucht des Prinzen oder 
irgend ein Unfall ihnen dieſes erſte aller Beduͤrfniſſe rau— 
ben moͤchte, machen ſie ſich dann bisweilen in den Fel— 
dern, bisweilen unter dem Grunde einer Mauer oder 
ihres eigenen Hauſes geräumige unterirdiſche Behaͤltniſſe, 
die fie gut ſtuͤtzen, und wo fie ihren Reiß auf einem 
Strohlager aufſchuͤtten. Sie bedecken ihn auf dieſelbe 
Art, werfen Erde darauf, ohne zu fuͤrchten, daß ſich die 
Koͤrner erhitzen oder verderben moͤchten. Dieſes Geheim⸗ 
niß iſt aber den Dieben ſo bekannt, daß ſelten ſolch ein 
unterirdiſches Behaͤltniß ihnen entgeht, wenn ſie einmahl 
beſchloſſen haben, es aufzuſuchen. Man bedient ſich des 
Reißes auf folgende Art. Man laͤßt ihn mit der Schale 
kochen, dann trocknen, und in einem Moͤrſer oder in ei⸗ 
ner in die Erde gemachten Grube klein ſtoßen. Bis wei⸗ 
len ſtoͤßt man den Reiß, bevor man ihn kochen laͤßt. 
Das hat zwar mehr Schwierigkeiten, er iſt aber auch 
nicht ſo geſchmacklos als der gekochte. 
a Man ſaͤet in Hindoſtan mehrere andere Koͤrner, 3. B. 
den Keverou, das Oehlkorn (eine Art Kohl, Colzat), gro— 
ben Hirſen (Cholam), den Mais, den Weitzen und den 
Collou, eine Art großer Linſen. Man baut auch viel Zus 
cker, Baumwolle und Tabak. 
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Der Reverou. 


Der Keverou beſteht aus kleinen runden ſchwarzen 
Koͤrnern, dem Samen der Zwiebeln aͤhnlich. Die Volker, 
welche den weſtlichen Theil Indiens bewohnen, naͤhren ſich 
davon: fie zerreiben den Keverou zwiſchen 2 Muͤhlſteinen, 
machen aus dem Mehle und Waſſer einen ziemlich feſten 
Teig, den ſie in großen irdenen Gefaͤßen backen, und dann 
in der Form eines Hollaͤndiſchen Kaͤſes ihren Gaͤſten vor— 
ſetzen. Der Eingeladene macht mit der Fauſt eine Vertie⸗ 
fung in die Mitte feines Brotes, und gießt eine Art Ing⸗ 
werwaſſer hinein. Er trennt nun von der ganzen Maſſe 
im Umkreiſe ein Stuͤck nach dem andern mit ſeinen Naͤ— 
geln, taucht jedes in die Bruͤhe und verzehrt es. Dieſe 
Speiſe verlangt einen guten Magen, denn ſie iſt ſehr 
ſchwer zu verdauen. Auch ut fie ganz geſchmacklos, indem 
ſie ungefahr wie Aſche oder Saͤgeſpaͤne ſchmeckt, aber ſo 
naͤhrend, daß eine Mahlzeit von ihr hinreicht, die größten 
Anſtrengungen 24 Stunden lang auszuhalten, ohne weis 
ter etwas noͤthig zu haben. Deßhalb ziehen auch alle, 
welche ſchwere Arbeit haben, dieſe Koſt dem Reiß der be— 
ſten Sorte vor. An Feſttagen, wo ſie ſich nicht anzu> 
ſtrengen brauchen, eſſen ſie jedoch den Reiß ſehr gern, und 
ſcheinen den Keverou nicht zu vermiſſen. 


Das Dehlko , 


Das Oehlkorn iſt dem Keverou an Form ziemlich gleich: 
man zerreibt es in den bereits erwähnten Tamarinden⸗Trö⸗ 
gen; es gibt ein klares Oehl in großer Menge, wovon man 
zu Beleuchtungen, fuͤr religioͤſe Zwecke ſo wohl, als fr die 
der Zimmer, haͤufigen Gebrauch macht. Vielleicht bedient ſich 
auch die aͤrmere Claſſe desſelben, um fit Kopf und Koͤr— 
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per einzuſalben; doch braucht man für dieſen letztern Zweck 
noch mehr das Cocus-Oehl, welches angenehm und wohl— 
riechend iſt. 

Der Sollam. 


Der Sollam oder Choolam findet ſich auf Staͤngeln, 
welche denen des Hirſen aͤhnlich ſind; aber der Stiel iſt 
vicker, ungefähr wie ein kleines Zuckerrohr: die Aehre hat 
die Form einer Traube und iſt eine Hand lang. Das Korn 
hat die Groͤße einer ganz kleinen Erbſe. Man macht dar⸗ 
aus ein, und ſo lange es friſch iſt, ziemlich ſchmackhaftes 
Brot, welches kuͤhlend wirkt. Man baut den Sollam 
uͤberall, er verlangt wenig Pflege, und gibt vielfaͤltige 
Frucht. 

Auf einer Reiſe von Gourramconda nach Naudea— 
lampeuttei durchreiſte ich eine Flaͤche von etwa 30 Qua— 
drat⸗Lieues. Sie war ganz mit Choolam befaͤet. Deſſen 
ungeachtet fah ich weder Städte, noch Dörfer, noch Ein: 
wohner, noch Vieh. Als ich Abends ins Nacht-Quartier 
kam, fragte ich, wer wohl das ungeheure Feld, das ich 
angetroffen hatte, habe beſäen koͤnnen. Man antwortete, 
ich haͤtte einige einzeln und in der Ferne liegende Huͤtten 
bemerken koͤnnen, deren Einwohner ſich zur Zeit der Feld— 
beſtellungen vereinigten, und alle Jahre gemeinſchaftlich 
den zwanzigſten Theil der Flaͤche bearbeiteten, die ſie aber 
deſſen ungeachtet ganz beſäeten. Ich geſtehe, daß dieß uns 
wahrſcheinlich ſey; aber iſt es wahrſcheinlicher, daß ein 
Feld ſich ſelbſt beſtelle? — | 

Der Weitzen. 

Der Weitzen gedeiht ſehr gut auf den Feldern In— 
biens. Das Korn iſt ſchoͤn und von herrlicher Qualität ; 
da aber die Einwohner ihn nicht eſſen, fo bauen fie wenig 
und nur auf den hoher liegenden magerern Stellen, die 
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weniger geeignet find, andere Fruͤchte zu tragen. Die 
Indianer benutzen jedoch ihren Weitzen, indem fie ihn an 
die Europaͤer, die Muſelmaͤnner und Juden verkaufen. 


Der Collo u. 


Der Collou iſt eine Art großer Linſen, haͤrter als die 
unſrigen, welche den Hafer, der in jenen Gegenden nicht 
gebaut wird, erſetzt. So wohl Ochſen als Pferde werden 
damit gefuͤttert. Kein Thier aber wuͤrde im Stande ſeyn, 
ihn zu zerkauen, wenn man ſich nicht die Muͤhe naͤhme, 
ihn zu kochen; ſonſt waͤre es eben ſo, als wollte man 
Granit oder Diamanten als Futter vorwerfen. Daraus 
entſteht fuͤr Reiſende eine große Unbequemlichkeit, dieſe 
naͤhmlich, drey Stunden dem Kochen des Collou auf— 
opfern, und ſtets jemand bey ſich haben zu muͤſſen, der 
dieſes Geſchaͤft verrichtet. Die Koͤrner ſind mehlicht, wie 
die Linſen, ſchmecken auch wie dieſe; und ich daͤchte, ſelbſt 
die Menſchen wuͤrden ohne allen Nachtheil ſie genießen 
koͤnnen. | 

In den Gegenden von Goa, Bombe, und im Lane 
de der Maratten füttert man die Pferde mit andern Koͤr— 
nern, welche dem Capuciner-Samen aͤhnlich, aber an 
jeder Ecke mit einem Stachel verſehen ſind. Man braucht 
dieſe Art nicht zu kochen, und kann ſie daher mit mehr 
Bequemlichkeit benutzen. 


Die Baumwolle, das Zuckerrohr und der Tabak ſind 
drey andere Producte der Halbinſel Indiens. Vielleicht 
nehmen dieſe drey Gewaͤchſe eben ſo viel Raum ein, als 
alle uͤbrigen dieſes Landes zuſammen. Es gibt Felder, 
welche nur dem Anbau des Tabaks gewidmet, andere, die 
bloß mit Baumwollenſtauden bedeckt find; und der Zucker, 
ob er gleich in geringerer Menge gebaut wird, macht doch 


den Reichthum vieler fern von ben Küften lebender Voͤl— 
kerſtaͤmme aus. 
Das Zucker ro zr. 

Das Zuckerrohr iſt ſtark und ſchoͤn, und gibt viel 
und guten Zucker; da aber die Kunſt, ihn zu raffiniren, 
unbekannt iſt, fo laſſen die Eigenthuͤmer der Zucker-Plan⸗ 
tagen den Saft des Zuckerrohrs, nachdem er ausgepreßt 
worden iſt, kochen, bringen ihn in rohe Maſſen, und 
verkaufen dieſe Waare in dieſer groben Form. Wie kann 
man ſichs erklären, daß nie ein Europäer es verſucht hat, 
eine Raffinerie in dieſen Gegenden anzulegen? (Viel- 
leicht hat man es ſpaͤterhin gethan). Der Ertrag eines 
ſolchen Unternehmens wuͤrde ungeheuer ſeyn; denn der 
Zucker iſt in fo geringem Preiſe, daß man zu Pondicherh 
das Pfund um weniger als zwey Sous verkauft, ob man 
ihn gleich nur in einer großen Entfernung von dieſer 
Stadt baut. Freylich muͤßte man ein anderes Verfahren 
einſchlagen, als das mit Ochſenblut, wofuͤr ich in der 
Folge meine Gruͤnde anfuͤhren werde. 


Die Baumwolle. 


Obgleich im Allgemeinen mehr Baumwolle als Zucker 
gebaut wird, ſo iſt das doch nicht in allen Provinzen des 
Landes der Fall. In der Nabobſchaft von Carnatte gibt es 
wenig oder gar keine Baumwolle, dagegen baut man ſie 
in ſehr großer Menge in den nach Abend und Suͤden lie— 
genden Gegenden. Die Pflanze, auf der ſie waͤchſt, ver— 
langt keinen guten Boden, ſcheint nur in magerm, trocke— 
nem und ſteinichtem Lande zu gedeihen, und waͤchſt in 
Form eines Straußes, wie der Johannisbeerſtrauch. 
Wenn man die Baumwolle geſammelt hat, bringt man 
ſie in Ballen, und verſendet ſie auf dem Ruͤcken der Och— 
jen nach den Kuͤſten oder in die Städte des Innern, we 
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es Manufacturen gibt. Die Indianiſchen Weiber wiſſen 
die Baumwolle ſo fein zu ſpinnen, daß ihr Geſpinnſt 
nicht zu fuͤhlen, ja kaum zu ſehen iſt. Gibt es etwas, 
das noch mehr in Erſtaunen ſetzt, fo iſt es die Geſchick— 
lichkeit der Weber, welche dieſe ſo feinen Faͤden verarbei— 
ten, und mit Blumen von Gold oder Silber bereichern. 
Ihre Weberſtuͤhle find fo aͤrm lich, fo unbequem und enge, 
daß unſere geſchickteſten Arbeiter Muͤhe haben wuͤrden, 
Packleinwand darauf zu verfertigen. Alle Waͤſche, deren 
man in Indien ſich bedient, iſt aus Baumwolle gewebt. 
Es gibt daſelbſt weder Flachs, noch Hanf, weil man 
glaubt, der Gebrauch der aus dieſen Gewaͤchſen bereiteten 
Gewebe ſey der Geſundheit nachtheilig, da, indem ſie den 
Schweiß nicht gehoͤrig abwiſchen koͤnnten, ſich ein Ueber— 
zug von demſelben auf der Haut bilde. 


Der Tabak. 


Nichts iſt in Hindoſtan ſo gewoͤhnlich, als die Felder 
mit Tabak bebauet zu ſehen: man findet ihn uͤberall, weil 
man ihn uͤberall abſetzen kann, da es niemand gibt, groß 
oder klein, reich oder arm, Mann oder Weib, der nicht 
Tabak rauchte. Viele kauen ihn, und die Europaͤer ſchnu— 
pfen ihn. Fuͤr letztern Zweck bereitet man ihn vorzuͤglich 
in Bengalen zu; man muß jedoch geſtehen, daß wenn 
man dort guten Tabak macht, man auch ganz außeror— 
dentlich ſchlechten daſelbſt fabricirt. Ich rathe allen denen, 
die ſich welchen kaufen wollen, ihn nie auf Treue und 
Glauben von Leuten zu nehmen, welche ihn von einer 
Stadt zur andern zum Verkauf herum tragen. Man muß 
die Vorſicht gebrauchen, die Flaſchen bis auf den Grund 
zu unterſuchen, indem die Fabrikanten oft etwas Weni— 
ges von gutem Tabak in die Flaſche einer ganz ſchlechten 
Sorte thun. Der Schade iſt uͤbrigens nicht groß, denn 


man bekommt für ſechs Franzoͤſiſche Sous beynahe zwey 
Pfund Tabak von Maſulapatnam. 

Die meiſten Indianer rauchen den Tabak ohne Pfei⸗ 
fen. Die Blätter find eins über das andere gerollt in 
Form einer Wurſt, von der Dicke eines Fingers und 
etwa 6 Zoll Lünge. Man nimmt das duͤnnſte Ende in 
den Mund, und zuͤndet das andere an. Dieſe Vorrichtung 
nennt man in der Sprache des Landes Chourouttou und 
in der der Weißen Chiroute. | 

Man hat jedoch eine Art Pfeife, Columei genannt, 
welche viel Aehnlichkeit mit der Sackpfeife der Toscaner hat. 
An eine Pfeifenroͤhre iſt eine mit Waſſer gefuͤllte Blaſe bez 
feſtigt und ſo angebracht, daß der in das kleine Behaͤltniß, 
welches am Ende des Inſtruments ſich befindet, eingeſchloſ⸗ 
ſene Rauch nicht bis zum Munde des Nauchenden kommen 
kann, ohne vorher durch ſeine Vermiſchung mit den Waſ— 
ſerdaͤmpfen abgeaͤndert und gemildert zu ſeyn. Dieſe Art 
zu rauchen iſt angenehmer als erſtere, und man iſt nicht 
der Unannehmlichkeit, ſich zu berauſchen, ausgeſetzt; aber 
ſie iſt in Geſellſchaft ſehr unſauber, indem der naͤhmliche 
Coloumei von der ganzen Geſellſchaft, von einem nach 
dem andern, in den Mund genommen wird. Dieſe Sitte 
iſt mit den Grundſaͤtzen der Indianer in offenbarem Wi— 
derſpruch, indem ſie der Meinung ſind, man muͤſſe ſeinen 
eigenen Speichel, und noch weit mehr den anderer Perfos 
nen verabſcheuen. 


Zweytes Kapitel. 
Von den Wieſen oder Weiden Sindoſtans. 


Nee. 


Das iſt ein ſchwer zu loͤſendes Problem. Warum hat 
dieſes ſchoͤne Land, ſo fruchtbar an Producten aller Art, 
bewaͤſſert von betraͤchtlichen Fluͤſſen und Stroͤmen, im 
Beſitz einer unzaͤhligen Menge Teiche von allen Groͤßen 
und in vielen Gegenden durch Waͤlder geſchuͤtzt, die ſo 
dicht ſind, daß ſie den gluͤhenden Sonnenſtrahlen unzu— 
gaͤnglich bleiben; dieſes Land, das mehr Pferde als das 
unſrige unterhält, das für feine Handelsbeduͤrfniſſe fo 
viele Millionen Kamehle, Dromedare und Ochſen braucht, 
daß eine Menge Schafe und andere pflanzenfreſſende 
Thiere nabrt, Indien mit einem Wort, warum hat es 
keine Wieſen? Es gibt kein Bund Heu in Vorrath von 
Crauganor bis Calcutta, noch von Goa oder Bombey 
bis Madras oder Pondichery. Man iſt deßhalb genoͤthigt, 
dem Vieh die gruͤne Saat zu verfuͤttern. Beſonders kann 
man das nicht vermeiden, wenn man auch nur zwey 
Mahl 24 Stunden einige Detaſchements Cavallerie zu 
unterhalten hat. 

| Man bekommt hieruͤber nur Aufſchluß, wenn man 
ſich der Bemerkung erinnert, welche ich uͤber die Lage der 
Landbebauer bereits gemacht habe. Die Fuͤrſten allein ſind, 
um es noch ein Mahl zu ſagen, Grundeigenthuͤmer: alle 
Einwohner ſind ihre Pachter oder Bauern. Dieſe, wel— 
che heute an ein gewiſſes Stuͤck Land angewieſen ſind, 
konnen morgen zur Bearbeitung eines andern abgerufen 
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werden. Dem gemaͤß ſucht jeder von ſeinem Feldbau den 
ſchnellſten und ſicherſten Vortheil zu ziehen; nun ſind 
aber drey Monath hinreichend, um eine Kornernte zu 
thun, da hingegen drey Jahre noͤthig ſeyn wuͤrden, um 
eine Wieſe ſehr ergiebig zu machen. Uebrigens kann man 
fein Vieh überall füttern, wenigſtens fo, daß es nicht ver— 
hungert. | 

Denn gibt es gleich kein Stuͤck Landes, das dem 
Futterkraut beſtimmt waͤre, findet man doch welches auf 
den Rainen der Felder, in den Schluchten und den We— 
gen entlang. Der Mangel an Heu wird ſogar eine Quelle 
des Wohlſtandes fuͤr arme Leute. Sie laſſen taͤglich durch 
ihre Kinder, groß und klein, das zuwachſende Futterkraut 
ausziehen, und in den Orten oder auf den Maͤrkten vers 
kaufen. Ein kleines Maͤdchen von 8 — 10 Jahren kann 
auf dieſe Art 2 — 3 Doudous oder 10 — 12 Liards ges 
winnen, was hinreicht, 2 — 3 Perſonen zu ernaͤhren. 

Die Privat⸗Leute, welche Pferde haben, laſſen das 
Futterkraut fuͤr ſie durch ihre Lohndiener ſammeln. Es 
ſind deren zwey noͤthig, um 1 Pferd zu beſorgen, und 
wenigſtens drey fuͤr 2 Pferde. Einer von ihnen hat ge— 
nug zu thun, um den Collsu zu kochen und die Pferde 
zu putzen, waͤhrend die andern mit einem Jaͤt-⸗Eiſen und 
einem ſtarken kurzen Stocke verſehen, und mit einem 
Tuche auf der Schulter, das noͤthige Futterkraut ſam— 
meln. Sie jaͤten es ſammt den Wurzeln aus, ſchlagen 
es dann mit ihrem Stocke, um es von der Erde zu ſaͤu— 
bern; ſitzt zu viel von derſelben daran, waſchen fie es, 
ſchlagen es in ein Tuch, und tragen es in den Stall. 
Dieſes Geſchaͤft wird ohne Ausnahme taͤglich zwey Mahl 
wiederhohlt. a 

Mit noch mehr Bedauern hat man in Hindoſtan 
taglich reitzende Hügel von der ſchoͤnſten Lage vor Augen, 
auf welchen es noch nie jemanden einfiel, W inſtoͤcke zu 
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pflanzen, die gewiß vortrefflich gedeihen würden, wie man 
aus einigen Anpflanzungen dieſer Art ſchließen darf, wels 
che man auf einem weniger guͤnſtigen Boden, als der iſt, 
von dem ich ſpreche, zu machen verſucht hatte. Als ich im 
Jahre 1779 zu Ponganour war, pflanzte ich einige Sens 
ker in die Ecke eines ziemlich ſchlechten Kuͤchengartens: 
nach 6 Monathen trugen fie Fruͤchte. Ein Stuck davon 
ſtanden 3 Weinſtoͤcke, welche mir jahrlich 8 bis 10 Koͤrbe 
Trauben geben. Man hat zu Pondichery einige Weinge— 
länder, welche jahrlich zwey Mahl tragen, im März und 
im September, und Trauben von einer enormen Größe 
geben. 7 

Ich wuͤrde deſſen ungeachtet niemand auffordern, 
Verſuche mehr ins Große zu machen, woraus unfehlbar 
ein Sittenverderbniß des Landes folgen müßte. Die Sur 
dianer wuͤrden den Reitzen eines guten Weines nicht mehr 
widerſtehen, als unſre Kuͤnſtler, Tagloͤhner, und ſelbſt 
mehrere der vorzuͤglicheren Menſchen. Auch unterſagen 
ihnen ihre Geſetze den Gebrauch jedes berauſchenden Ge— 
traͤnks, bey Strafe fuͤr infam erklaͤrt zu werden! 
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Dritres Kapitel. 


Von den Fruchtbaͤumen Indiens. 


ee Ne 


Hier vorzuͤglich iſt es, wo wir in einer neuen Welt uns 
befinden, deren Anblick und Kenntniß uns eine hohe Idee 
von der bewundernswerthen Fruchtbarkeit der Natur gibt, 
und uns die Knie vor der Macht ihres Schoͤpfers beugt, 
der jeden Augenblick Wunder auf Wunder haͤuft. 

Wie ſollte man auch nicht dieſe Betrachtungen an⸗ 
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ſtellen, wenn man bedenkt, mit welcher Sorgfalt der 
Schoͤpfer jedem Theile der bewohnbaren Erde die Fruͤch— 
te hervor zu bringen gebothen hat, welche fuͤr das Tem— 
perament und den Geſchmack der Einwohner am beſten 
ſich eignen, oder, vielmehr wie er gewußt hat, den Ge— 
ſchmack und die Beduͤrfniſſe mit den Producten jeder Ger 
gend in ein Verhaͤltniß zu bringen! Die Wahrheit die— 
ſer Bemerkung iſt in Indien auffallender als irgendwo. 
Zwar findet man daſelbſt weder Aepfel, noch Birnen, 
noch Pflaumen, noch Pfirſichen, noch Nuͤſſe, noch Apri— 
koſen, noch irgend eine der Fruͤchte, die wir in Europa 
genießen. Wir glauben vielleicht, daß es in der ganzen 
Welt keine beſſern gebe, weil wir gewohnt ſind, uns auf 
die Vorzuͤge unſres Klima's etwas zu gute zu thun; 
aber wir irren uns, 

Hindoſtan kann mit Recht unſere unpaſſenden An⸗ 
ſpruͤche verlachen; es biethet feinen Einwohnern Früchte 
dar, welche unter Formen, die von den uns bekannten 
abweichen, den Wohlgeruch der Erdbeere, der Himbeere, 
der Schmalzbirne, die liebliche Säure der Johannisbeere 
und der Kirſche, den reichlichen und koͤſtlichen Saft der 
Rainette, das markige Fleiſch der Aprikoſe, die milde 
Saͤure der Pfirſiche, den Wohlgeſchmack der Mandel und 
der Nuß, die ſchmelzende Zartheit der Feige beſitzen. 
Bisweilen ſind alle dieſe Eigenſchaften in derſelben Frucht 
vereinigt. 

Ich muß beylaͤufig bemerken, daß die Fruchtbaͤume 
im Innern des Landes ſelten ſind, vorzuͤglich auf den 
Feldern, der bereits entwickelten Gruͤnde wegen. So wie 
der Fuͤrſt einem Privat⸗Manne das Feld, welches feine 
Vaͤter bebauten, wegnehmen kann, eben ſo kann er ihm 
auch befehlen, fernerhin es zu beſorgen: jeder Frucht— 
baum wäre daher dem Bebauer zur Laſt, wuͤrde ihm Kos 
ſten machen und nichts einbringen. Es iſt den Feldbe⸗ 
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bauern ſelbſt nachtheilig, wenn es auf dem ihnen anver— 
trauten Stuͤcke Landes Baͤume gibt. Denn ſo bald als ſie 
Knoſpen getrieben haben, kommen die mit dieſer Aufſicht 
beauftragten Beamten des Fuͤrſten, zaͤhlen mit moͤglich— 
ſter Genauigkeit die Bluͤthen, und erklären dem ungluͤck— 
lichen Landmanne, daß er der Regierung fuͤr eine gleiche 
Menge Fruͤchte verantwortlich ſey. So muß er denn fuͤr 
den Einfluß der Witterung, er ſey, wie er wolle, fuͤr die 
Discretion der Affen und Vögel, und für die Rechtſchaf⸗ 
fenheit ſeiner Nachbarn ſtehen, welche, ſo wie er ſelbſt in 
ähnlichen Fallen es ſeyn würde, der Spitzbuͤberey nicht 
abhold ſind. Daraus folgt, daß man bey dieſer Bedruͤ— 
ckung nur auf ſolchen Grundſtuͤcken Fruchtbaͤume pflanzt, 
welche der Fuͤrſt zur Belohnung einiger treuen Dienſte 
verſchenkt hat, und welche der Beſitzer ſo lange als ſein 
Eigenthum betrachten kann, bis daß der Verſchenker oder 
ſeine Sachwalter ihn unter der Beſchuldigung einer Un— 
treue, fuͤr welche ſich leicht ein Scheingrund finden laͤßt, 
aus dem Beſitz vertreiben. In den bloß gepachteten Lan- 
dereyen pflanzt man keine Baͤume; und wenn man une 
gluͤcklicher Weiſe früher welche geplanzt hat, ſo thut 
der neue Verwalter alles Moͤgliche, um 15 zu Grunde 
zu richten. 

Daher ſind die Fruchtbaͤume faſt nur ausſchließlich 
auf die von Europäern bewohnten Kuͤſten verbannt. Ich 
gebe eine Beſchreibung davon. 


Der Jakbaum (Jacquier oder Jakier.) 


Der Jakbaum iſt ein großer, ganz gerader Baum, 
deſſen Dicke der Hoͤhe des Stamms nicht ganz angemeſ— 
ſen iſt. Er gleicht in dieſer Hinſicht der Fichte und allen 
Har zbaͤumen. Er trägt Fruͤchte, deren jede ungefahr funf— 
zig Pfund wiegt. Es gibt deren nur 6 — 8 auf jedem 
Baume. Er koͤnnte jedoch leicht eine größere Menge here 


vor bringen, wenn man ihn ganz iſolirte, um ihm bins 
reichenden Nahrungsſaft zukommen zu laſſen, feine ges 
fräffige Familie zu ernähren. 

Da die Zweige des Jakbaums, ſo ſtark ſie auch ſind, 
die ungeheure Laſt der Frucht nicht tragen koͤnnten, ſo 
hat die Natur fie dieſer peinlichen Anſtrengung uͤberhoden. 
Der Jak kommt unmittelbar aus dem Stamme, faſt nach 
der ganzen Länge desſelben und in beſtimmt angemeſſenen 
Zwiſchenraͤumen hervor; er iſt an den muͤtterlichen Bu— 
ſen geheftet und reift in dieſer Lage. Er iſt auswendig 
mit einer dichten, ſchuppigen, dunkelgruͤnen Huͤlle oder 
Rinde bekleidet. Dieſe Rinde iſt inwendig mit einer ſehr 
zarten, glatten, fait durchſichtigen, ziemlich blaßgelben 
Haut bedeckt. Hat man ihn dieſer zweyten Huͤlle be— 
raubt, ſo entdeckt man einige hundert runde große Zellen, 
deren jede eine große, ziemlich geſchmackloſe Kaſtanie enthaͤlt, 
welche Frucht, fo viel ich weiß, nicht genoſſen wird. Jede Sel: 
ie iſt von der benachbarten durch einen viereckigen Keil gez 
trennt, der einen Finger lang, am oberſten Theile einen Zoll 
breit iſt, und eine ſchleimichte, klebrichte aͤtzende Maffe ent⸗ 
haͤlt. Dieſe iſt gelblich, mit zarten Faſern durchwebt, und hat 
den Geruch einer Art Schweizer-Kaͤſe (fromage de gruyère 
échauffé), wenn man fie warm werden läßt. Ihr Ge— 
ſchmack iſt dem Urtheile der Indianer zu Folge vortrefflich; 
was ich jedoch keinesweges finde. Wie dem auch ſey, der 
Jak hat den Vorrang vor allen Fruͤchten. Man unter: 
laßt nie, ihn bey feyerlichen Schmauſereyen aufzuſetzen. 
Er iſt auf der Kuͤſte von Coromandel ſelten, weßhalb 
man ihn um eine Rupie, oder 30 Sous nach unferm 
Gelde daſelbſt verkauft. : 


. Der Mango: Bau m. 


Dieſer Baum, der gewoͤhnlichſte der fruchttragenden 
»Baͤume, iſt auch der ſchoͤnſte und am zierlichſten verzweig⸗ 
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te. Er hat den Wuchs der hoͤchſten Nußbaͤume, und ebens 
falls Holz und Blätter mit dieſen gemein, fo daß man 
beyde verwechſeln kann. Die Mango, welche die Frucht 
des Mango-Baumes iſt, kommt in verſchiedener Form 
vor, dem Range des Baumes gemaͤß. Einige der Fruͤch— 
te dieſer Baumart gleichen einem Herz; andere einer 
Kalbsniere; dieſe haben ein weißes, etwas milchichtes 


Fleiſch; jene ſind gelb wie Saffran, und haben bald ein 


fetes, bald ein faſerichtes Fleiſch. Der Geſchmack iſt vers 
haͤltnißmaͤßig eben fo verſchieden. Es gibt ſuͤße, ſaͤuerliche, 
teigige, im Munde zergehende, unſchmackhafte. Viele bas 
ben den Geſchmack und Wohlgeruch des Fenchels. 

Man kann fait ſtets von der Farbe dieſer Frucht auf 
ihre Guͤte ſchließen. Man haͤlt die gelben nicht fuͤr gut, 
weil ſie faſt immer ſehr faſericht ſind. Die durchaus gruͤ— 
nen laſſen weder Schmackhaftigkeit, noch Wohlgeruch ver— 
muthen. Die Farbe der beſten beſteht aus einem Gemiſche, 
faſt zu gleichen Theilen, von Roth, Gruͤn und Gelb. 

Um die Mango-Frucht zu eſſen, muß man fie in 
zwey Haͤlften theilen, indem man den Kern zwiſchen bey— 
den laͤßt. Die Europaͤer loͤſen dann das Fleiſch ab in ei— 
nen Loͤffel; die Landeseinwohner aber ziehen bloß auf eine 
ganz einfache Art die Schale ab, wie man das mit ge— 
kochten Kaſtanien zu thun pflegt. Dieſe Frucht iſt geſund 
und heilſam; deſſen ungeachtet rathet man, maͤßig in 
ihrem Genuſſe zu ſeyn, obgleich derſelbe ſelbſt im Weber: 
maße keine ſo nachtheiligen Folgen haben wuͤrde, als ein 
Erceß im Genuſſe der Ananas und einiger andern Ge— 


waͤchſe. 
Der Cocus⸗Bau m. 


Der Cocus-Baum, eine Art Palmbaum, iſt von al— 
len Baͤumen Indiens der reichſte, und der, welcher ſehr 
vielen Beduͤrfniſſen abhilft. Ein tragender Cocus-⸗Baum 
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bringt jäbrlid 10 Livres noch unferem Gelde ein. Eine 
Flaͤche von „50 Quadrat-Fuß mit Cocus-Baͤumen bepflanzt, 
was man im Portugieſiſchen Paimaro nennt, koͤnnte alſo 
dem Eigenthuͤmer jaͤhrlich 170 Piſtolen oder 1700 Livres 
einbringen. Auch iſt dieſer Baum ſehr gewoͤhnlich, theils 
feines Ertrags wegen, theils weil er, ohne die geringſte 
Cultur zu verlangen, in dem ſchlechteſten Boden gedeiht. 
Trockenes oder feuchtes, fettes oder ſandiges Land, alles 
iſt gut fuͤr ihn. Er iſt in der Familie der Gewaͤchſe, was 
der Eſel in der der vierfuͤßigen Thiere iſt. Die Reiſenden 
haben behauptet, der Cocus-Baum allein ſey hinreichend, 
die menſchlichen Beduͤrfniſſe zu befriedigen. Den Stamm, 
ſagen ſie, braucht man als Schiff; aus ſeinen Zweigen 
macht man Betten, Daͤcher und ſelbſt ganze Haͤuſer; 
ſeine Frucht gibt hanfaͤhnliche Faͤden, welche unter 
geſchickten Haͤnden zu Stoffen der Bekleidung werden. 
Sie enthaͤlt ferner eine große Menge einer dicken koͤſtli— 
chen Milch, liefert ein liebliches wohlſchmeckendes Oehl, 
und aus dem Baume zieht man einen Saft, der in Gaͤh— 
rung uͤbergeht, und unter dem Nahmen Callou die us 
le des Weins vertritt. 

Wir wollen dieſe prunkvollen Lobſprüche auf ihren 
richtigen Werth zurück führen. Je bewundernswerther der 
Gegenſtand iſt, den man abhandelt, deſto mehr muß 
man ſich huͤthen, die Wahrheit zu verletzen. 

Man ſieht wohl, daß es laͤcherlich ſey, zu behaupten, 
den Indianern fehle es an nichts, weil ſie Cocus-Baͤume 
haben; ihre Wohnungen ſeyn ganz bequem, es gebe kei— 
nen Armen, der um Nahrung bittet, keinen Landſtreicher 
mit zerlumptem Kleide. Ach! die Inſeln Nicobar ſind 
ſehr reich an Cocus-Baͤumen, und doch gibt es keine 
elenderen Menſchen als ihre Bewohner! 

Eine ausfuͤhrliche Beſchreibung dieſes Baumes wird 
unsere Leſer ſeinen Werth kennen lehren. 
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Er bat eine mehr als mittelmuͤßige Größe: der 
Stamm iſt kahl bis an den Gipfel, weil man immer die 
neu hervor ſproſſenden Zweige abreißt. Man laͤßt deren 
nur ſo viel als noͤthig ſind, um einen Strauß am Gipfel 
zu bilden. Sehr ſelten findet man einen ganz geraden 
Cocus⸗Baum. Da fein Holz aus nicht ſehr dichten Faſern 
beſteht, hat er nicht die Kraft, ſich ſenkrecht zu erheben. 
Einem Menſchen von ſchwacher Conſtitution aͤhnlich, hat 
er eine ſchlechte Haltung. Er kruͤmmt ſich bisweilen von 
ſeinem Fuße an: bisweilen erhebt er ſich, nachdem er ei— 
nen Winkel von 50 bis 60 Grad mit der Erde gebildet 
hat, von neuem, und vollendet ſenkrecht feinen Wuchs,. 

liches iſt daher unangenehmer, als der Anblick einer gan— 
zen Pflanzung von dieſer Art Baͤume, man muͤßte denn 
ſein Augenmerk bloß auf das Land richten. | 
Die Baſis des Cocus-Baumes iſt dick, und bat einen 
Umriß, wie der mittelſte Theil eines Rades; der Durch— 
meſſer des Stammes nimmt ſehr bemerkbar ab; unmittel⸗ 
bar über der Baſis haben die Zweige 5 — 6 — 7 — 8 Fuß 
Ränge, und find auf beyden Seiten bis an ihr Ende mit 
ſchmalen Blaͤttern beſetzt, welche hoͤchſtens 2 Zoll breit 
und ungefähr 15 oder drüber lang find. Dieſe Blätter, 
welche dicht, feſt und glatt ſind, werden als Papier zum 
Schreiben gebraucht; man fehneider fie fo lang, als man 
fuͤr gut findet, und graͤbt die Buchſtaben mit einem Grif— 
fel ein. Will man ein Buch haben, ſo ſammelt man die 
dazu gehoͤrige Anzahl Blätter oder Oles, und fügt fie zu: 
ſammen; man verfertigt dann zwey kleine Bretchen von 
Bambusholz, welche man, fo wie alle Blätter des Buchs, 
an beyden Enden durchbohrt; worauf man das Ganze 
mittelſt zweyer hoͤlzerner Mägel und einem Stuͤckchen 
Bindfaden befeſtigt. Man zieht, wenn man leſen will, 
einen dieſer Naͤgel heraus, und ſteckt ihn dann wieder 
hinein, wenn man das Buch zumachen will. Das Werks 


zeug, deſſen man ſich bedient, die Buchſtaben einzugraben, 
ſo wie die Art, wie man ſchreibt, ſind ſo ungewoͤhnlich 
als das Uebrige. Die Feder iſt ein Pfriem von Eiſen oder 
»Schreibgriffel, welcher ſtets am Gürtel der Schreiber 
haͤngt, damit niemand an ihrer Geſchicklichkeit zweifeln 
koͤnne. Wenn ſie etwas ſchreiben wollen, ſo breiten ſie 
das Blatt (oôlé) auf ihre linke Hand hin, oder legen es 
auch wohl auf das Knie, nehmen dann den Griffel in die 
andere Hand, und halten ihn feſt, indem ſie ihn in eine 
halbzirkelformige Oeffnung druͤcken, die ſich fuͤr dieſen 
Zweck in der Mitte am Nagel des Daumens befindet, 
welcher mit dem Zeigefinger zuſammen gehalten wird. Ob 
ſich gleich die Buchſtaben tief in das Blatt eindruͤcken, ſo 
beſchreibt man es doch auf beyden Seiten; die Schrift iſt 
aber ſchwer zu lefen,, weil fie durch keine Farbe ſich ab— 
zeichnet. Man hebt dieſe Schwierigkeit, indem man die 
Buchſtaben mit Dinte uͤberſtreicht; dann lieſt man das 
Geſchriebene ſo leicht als auf gewoͤhnlichem Papier, es 
haͤlt ſich unverändert Jahrhunderte lang, voraus geſetzt, 
daß man die Blaͤtter vor dem Zernagen der Wuͤrmer 
bewahrt. 

Das iſt aber nicht der einzige Vortheil, den man von 
den Blaͤttern des Cocus-Baumes zieht. Man lege zwey 
Zweige dieſes Baumes nicht weit von einander und ver— 
flicht die Blaͤtter; dadurch erhaͤlt man Matten zum Schla⸗ 
fen; ee macht damit die Abtheilungen der Behaͤltniſſe 
in den Haͤuſern, bedeckt damit die zarteſten Gartenpflan— 
zen, ſchuͤtzt die Mauern gegen den Regen, und macht dar— 
aus Daͤcher aller Art. Doch muß ich hinzu fuͤgen, daß die— 
ſes Gewebe nur ein ſchlechtes Lager, eine ſchlechte Decke 
und eine ſchlechte Wohnung gewaͤhrt. 

Die Fruͤchte des Cocus-Baumes wachſen in Grup— 
pen von 4— 5 — 6 Nuͤſſen. Dieſe Gruppen kommen tn: 
ter den Seiten hervor, und ſind feſt mit dem Stamme 
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verbunden; jede Frucht hat die Groͤße einer kleinen Me: 
lone, iſt jedoch anders geformt. Sie hat feine beſtimm— 
te Form, iſt weder rund, noch laͤnglicht, noch eckicht. Sie 
iſt platt an der Seite, womit fie die benachbarte beruͤhrt, 
gewoͤlbt an der entgegen < geſetzten, und bat eine ſehr her— 
vor ſpringende Graͤte ihrer ganzen Laͤnge nach. Nach 
dem Beſitze dieſer Fruͤchte pflegt man vorzuͤglich die 
noͤthigen Vorraͤthe der Haushaltung zu ſchaͤtzen; dieſe 
wuͤrde jedoch ſehr arm ſeyn, wenn ſie von jedem anderen 
Vorrathe entbloͤßt wäre. 

Die aͤußere Huͤlle der Cokus-Nuß iſt grün wie die 
der Nuͤſſe; ſpaͤterhin bey vollkommener Reife wird ſie 
gelb. Oogleich ſehr glatt und ſelbſt glaͤnzend, iſt fie doch 
nur eine Maſſe von Faͤden, deren innere Flaͤche einen 
Eindruck auf der eigentlichen Schale der Cocus-Nuß bin: 
terlaͤßt. Man bedient ſich ihrer, Stricke, grobe Leinwand 
und Matten daraus zu machen. 

Entkleidet von dieſer erſten Rinde, zeigt ſich die Co- 
cus⸗Nuß mit einer. hölzernen Schale umgeben, welche 
hart und ſehr dicht iſt. In ihrem obern Theile ſind zwey 
Loͤcher, groß genug, um den Finger eines Kindes hinein 
zu ſtecken. Sie find mit einer weichen ſchwammichten Sub: 
ſtanz verſtopft, welche als Sieb gedient hat, um die zur 
Ernährung der Cocus-Nuß beſtimmten Säfte zu laͤutern “). 

À Man 


*) Sm einigen Städten ſpielen junge reiche Leute jeder 
um ein halbes Dutzend Cocus-Nuͤſſe, indem ſie ſie ſo 
werfen, daß ſie auf einen beſtimmten Stein zuruͤck 
falien und zerbrechen. Dieſer Wurf iſt ſchwerer, als 
man denkt, der Haͤrte wegen, welche dieſe Frucht 
hat; denn es gelingt nur dann, ſie zu zerbrechen, 
wenn man fie auf eine Seite fallen laͤßt, auf welche 

ſie nur durch die im umgekehrten Verhaͤltniſſe mit 
der Schwerkraft ſtehende Kraft des Wurfes fällt. 


Man bearbeitet das Cocus Holz, und macht ſehr ſchoͤ— 
ne, nur etwas zu zerbrechliche Gefäße daraus. 

Man findet im Innern der Frucht eine den Molken 
aͤbnliche Fluͤſſigkeit, welche ziemlich angenehm, obgleich 
etwas fade ſchmeckt. Sie findet ſich in ſo großer Menge, 
daß man kaum eine Cocus-Nuß auf eig Mahl austrin⸗ 
ken kann. Auch iſt ein feſtes, ſchwer verdauliches, aber 
herrlich ſchmeckendes Fleiſch darin, welches die Nuß aus— 
kleidet und mehrere Linien dick iſt. Man zerſtoͤßt es, um 
ein Oehl daraus zu erhalten, welches fo gut als Oliven— 
Oehl if, und zu allem, ſelbſt zu Backereyen, gebraucht 
wird. So groß uͤbrigens der Werth der Cocus-Nuß ſeyn 
mag, fo iſt fie doch nicht das, was man vorzuͤglich ſchaͤtzt. 
Das Erſcheinen dieſer Frucht iſt ſe gar ein Merkmahl, 
daß man den Baum, der ſie traͤgt, nicht benutzt. Daher 


duldet man nirgends, wo es genug Arme gibt, den Kallou 
oder Collou zu ſammeln, eine Cocus-Nuß. So bald ſich 


eine zeigt, rottet man fie mit eben der Sorgfalt aus, 
mit welcher man Unkraut auf den Feldern vertilgt; man 
ſchneidet den Keim ab, der eine Frucht zu geben droht, 
wodurch ein ergiebiger Quell des Baumſaftes, Kallo u 
genannt, entſteht. Um nichts davon zu verlieren, hängt 
der Sannen (ſo nennt man eine Kaſte, die bloß damit 
beſchaͤftigt iſt, den Kallou aus den Cocus-Baͤumen zu 
ziehen) am Orte des Einſchnittes ein irdenes Gefaͤß auf, 
das er täglich durch ein leeres erſetzt. Je mehr der Baum— 


ſaft abnimmt, deſto naher am Stamme macht man bie 


Einſchnitte. — Der Kallou geht in Gaͤhrung über, und 
man kann nach Belieben einen ſehr ſcharfen Eſſig oder 
ein ſehr berauſchendes Getraͤnk daraus machen. 

Sehr ſonderbar ift der Aufzug eines Sannen anzu⸗ 
ſehen, und die Geſchwindigkeit, mit welcher er an einem 
Morgen auf 5% — 100 Cocus-Baͤume klettert. Er iſt, 
wenn man den Langourti abrechnet (ein kleines Stück 
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Zeug in Form einer Schürze, welches unter dem Nabel 
anfaͤngt, und den Vordertheil des Koͤrpers bedeckt) ganz 
nackt. Er traͤgt auf der Schulter eine ſehr leichte Leiter, 
die ungefaͤhr 15 Fuß lang und einen halben Fuß breit iſt, 
in der Hand einen doppelten Riemen, und einen andern 
um den Leib, an welchem ein Faͤßchen haͤngt, das den 
Kallou mehrerer Bäume zu faſſen beſtimmt iſt. Er ſtellt 
ſeine Leiter an den Fuß eines Cocus-Baumes, ſteigt mit 
der Leichtigkeit eines Vogels bis auf die letzte Sproſſe; 
dann bindet er ſeinen doppelten Riemen um den Leib 
und den Baum, indem er ihn unter den Schultern hin— 
laufen laͤßt, gibt ſich ruͤckwaͤrts einen Schwung, ſtemmt 
zugleich die Fuͤße gegen den Baum, waͤhrend er fortdau— 
ernd, um ſo viel als er fortſchreitet, den Riemen in die 
Hoͤhe ſchiebt, und kommt ſo in einem Augenblick auf den 
Gipfel des hoͤchſten Cocus-Baumes. Auf dieſelbe Art 
ſteigt er wieder herab. 


Der Palmbaum. 


Der eigentliche Palmbaum iſt hoͤher, aber weniger 
ſtark als der Cocus⸗Baum, und fein Stamm iſt ganz ge- 
rade. Seine Rinde iſt ſchwaͤrzer, ſein Holz faſericht wie 
das dieſes letztern, jedoch dichter. Ueber dieß iſt jede Faſer 
hart wie Eiſen und Stahl; daher kommt es, daß dieſes 
Holz, ob es gleich aus mehreren Lagen dieſer Faſern zu— 
ſammen geſetzt iſt, welche mit erdichten, dem Holze ein⸗ 
verleibten Beſtandtheilen vermiſcht ſind, eine ſehr ſchoͤne 
Politur annimmt, vorzuͤglich in den Theilen, welche dem 
Herzen oder Mittelpuncte nahe ſind. Es eignet ſich we— 
nig zur Verfertigung von Geraͤthſchaften, weil man Éei- 
ne Breter daraus ſchneiden kann; aber man bedient ſich 
desſelben zu Vermachungen und zu Zimmerbauholz. Die 
Balken aus Palmholz, mit gehoͤriger Sorgfalt bereitet, 
find unverwuͤſtlich, und tuͤchtig, ungeheure Laſten zu tra⸗ 
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gen. Wenn ich fage, ſie muͤſſen gehörig verfertigt ſeyn, 
ſo verſtehe ich darunter, daß man vom Palmbaume alles, 
was nicht ganz hart iſt, abſchneide, indem man dem ge— 
ſundeſten Theile die Form einer ſtarken Bohle gibt, und 
dieſe mit einer aͤhnlichen durch einige ſtarke eingetriebene 
eiſerne Nägel verbindet. Man gebraucht dann noch die 
Vorſicht, das Stuͤck durchs Feuer zu ziehen, um alle 
fremdartige Theile davon zu entfernen, und die Maſſe 
deſto feſter zu machen. Die Natur gab dem Holze des 
Palmbaumes einen gefährlichern Feind, als es die Zeit 
if — den Caria. Dieſes Inſect iſt zuerſt eine weiße, 
dicke, fette und eben dadurch ſehr widrige Ameiſe, was 
auch die Indianer davon ſagen moͤgen, welche ſie als ei— 
nen Leckerbiſſen genießen, ſo bald ſie ihre Verwandlung 
in einen Schmetterling vollendet ha und ein Nachtvo— 
gel geworden iſt. | 

Der Caria wohnt gern in den Käufern; er nimmt 
die Wohnungen in Beſitz, noch ehe ſie ausgebaut ſind. 
Er uͤbt das Recht des Beſuchs ſo ſtreng aus, daß kein 
Gebaͤude verfhent bleibt. Wenn man ihn nicht immer 
verfolgt, fo frißt er in Kurzem das Stroh des Daches, vers 
wandelt das Gebaͤlk in Staub, zernagt die Gitter der 
Fenſter, und macht aus der Thuͤr ein durchſichtiges Ge— 
flecht. Sein Zahn wagt ſich jedoch nie an das Palmen: 
holz, wenn man die Vorfidt gebraucht hat, es vor der 
Benutzung durchs Feuer zu ziehen. 

Das Laubwerk des Palmbaumes iſt von eben der 
Art, wie das des Cocus-Baumes, und kann fuͤr denſelben 
Zweck benutzt werden. Es hat jedoch eine andere Geſtalt. 
Aus jedem noch fo kleinen Zweig entfpringen mehrere zuns 
genfoͤrmige Blaͤtter (Oles), welche zuſammen einen halb 
offnen Faͤcher bilden. Deßhalb nennt man dieſen Baum 
Palma, welches Wort die flache Hand bezeichnet. In der 
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That gleicht jeder Zweig mit ſeinen Blättern einer vom 
Arme getrennten Hand mit 12 — 15 Fingern. 

Die Frucht waͤchſt in Gruppen: Sie hat die Groͤße 
einer Fauſt und iſt ziemlich rund. Sie hat keine Rinde, 
ſondern iſt nur mit einer duͤnnen weißen Haut umkleidet, 
welche dem Haͤutchen einer Blaſe aͤhnlich iſt: das Fleiſch 
iſt, wie eine Fleiſchgallerte, ſchleimig und elaſtiſch. Meiner 
Meinung nach iſt es die ſchlechteſte und widrigſte aller 
Fruͤchte, der ich keinen Wohlgeſchmack abgewinnen konn— 
te. Indeſſen ſind meine Meinung und Erfahrung durch die 
der Landeseinwohner widerlegt. Die Verſchiedenheit ihres 
Geſchmacks und des meinigen laſſen mich vermuthen, es 
ſey wohl moͤglich, daß ihre Organe die unſrigen an Zart— 
heit übertreffen, und daß fie auf dieſe Art Genuͤſſe in 
Dingen finden, für die wir keine Empfänglichkeit haben; 
ungefähr wie Kinder, deren Sinnorgane leichter afficirt 
werden, ſich uͤber Kleinigkeiten ſo innig freuen, als waͤ— 
ren es Gegenſtaͤnde des größten Werths. 

Man zapft aus dem Palmenbaume eine ſehr geiſtige 
Fluͤſſigkeit ab, welche in den letzten Grad der Gaͤhrung 
uͤbergeht. Man deſtillirt daraus einen Weingeiſt, der eben 
fo angenehm von Geſchmack als ſtark iſt. Man nennt ihn 
Arak. Die Parias, die veraͤchtlichſte aller Kaſten des 
Landes, wie ich in der Folge zeigen werde, ſind die ein— 
zigen Indianer, welche man fuͤr Arak-Trinker haͤlt. Sie 
pflegen ſich in dieſem Getraͤnk eben ſo zu berauſchen, als 
man es bey uns in Burgunder: oder Malvaſier-Wein 
thut. Sie iheilen jedoch dieſes Vorrecht mit den Europäis 
ſchen Matroſen und Soldaten. Aus eben dem Grunde 
ſind die Weißen den Indianern ſo veraͤchtlich, weil ſie ſie 
oft denſelben Laſtern ergeben finden, welche die Parias 
dieſes Landes entehren. 

Der Goillaven-Baum.“ 


So heißt ein durchaus gut gewachſener Baum in 


der Groͤße unſerer gewöhnlichen Aepfelbaͤume, der eine an: 
genehme Beſchattung gibt, und deſſen Holz dem unferer 
Kirſchbaͤume an Schoͤnheit gleich kommt. Man benutzt es 
zu Tiſchler⸗ und Bildhauerarbeit. Die Indianer machen 
ſich wenig aus ſeinen Fruͤchten, da hingegen die Euro— 
paͤer fie den meiſten andern vorziehen. Sie verdauen ſich 
in der That ziemlich ſchwer. Sie haben die Groͤße eines 
mittelmaͤßigen Apfels, und ſind vollkommen rund. Es 
gibt rothe und weiße Goillaven: erſtere haben eine grüne 
Huͤlle, an Letztern bemerkt man eine gelblichte oder ſchmu— 
tzig weiße Haut. In beyden Arten ſind gleichfalls eine 
große Menge kleiner ſehr harter Körner enthalten; in 
den Weißen finden ſich deren noch mehrere als in den ro— 
then. Dieſes Mark hindert jedoch nicht, dieſe Fruͤchte mit 
Wohlgeſchmack auszuſaugen. 

Die weiße Goillave iſt teigig, und bisweilen ohne al: 
len Wohlgeſchmack. Sie iſt die ſchaͤdlichſte, vor welcher 
man ſich ganz zu huͤthen hat. Die andere iſt eine herr⸗ 
liche, waſſerreiche und erquickende Frucht, wie die Waſſer— 
melone, und eben ſo wohlriechend als die Erdbeere, die 
im Schatten der Fichten waͤchſt. Was noch mehr iſt, man 
kann fie weit verſchicken und ſehr gut einige Zeit aufbes 
wahren; weil fie auch bey völliger Reife feſt it. Die Goil— 
lave it in einigen Gegenden, beſonders in den Beſitzun⸗ 
gen der Portugieſen, ſo gemein, daß, als mein Bedien⸗ 
ter eines Tages fur einen Sous (doudou) von dieſen 
Fruͤchten gefordert hatte, er kaum alle, die er bekam, 
fortbringen konnte. ee. 


L' At hier. 


Mit welcher Kunſt verbirgt nicht die Natur ihre koͤſt⸗ 
lichſten Producte! Sie vertraut den Wuͤſten Arabiens die 
heilſamſten Balſame; verbirgt die Perlen im Buſen der - 

Meere, und vergraͤbt in die Eingeweide einer kothigen 
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Erde die koſtbarſten Metalle. Wie vielen Irrthuͤmern ſetzt 
man ſich nicht aus, wenn man bloß nach dem Anſcheine 
die Gegenſtaͤnde beurtheilt! Dieſe Bemerkung wird hier 
an ihrem Orte ſeyn. 

Der Athier, demuͤthig und beſcheiden, iſt in die Win— 
kel der Mauern verwieſen, oft unter einem Haufen Koth 
und Schutt verborgen. Herab gewuͤrdigt, bloß ein kleiner 
Baum zu ſeyn, findet er an der Erde eine karge Stief— 
mutter, deren Schooße er kaum ſeine ſchwachen Wurzeln 
zu vertrauen wagt. Alle Baͤume in ſeiner Naͤhe ſind ihm 
mehr nachtheilig, als daß ſie ihm Schatten gäben; ſie 
hindern ihn, ſich zu erheben, und ſcheinen ihn um den 
kleinen Platz, den er einnimmt, zu beneiden. Der Athier, 
zufrieden mit feinem Looſe, treibt indeſſen ſchwache Sproſ— 
ſen, die, ohne gut auszuſehen, ſich mit Blaͤttern, denen 
des Quittenbaumes aͤhnlich, bedecken. Endlich zeigen ſich 
die Fruͤchte, die, Auswuͤchſen aͤhnlich, eine Menge Erha— 
benheiten darſtellen. Sie haben eine runde, allmaͤhlich an 
Umfang zunehmende Geſtalt. Die äußere Schale iſt grün, 
dicht und ſchuppicht oder vielmehr hoͤckericht an ihrer ganzen 
Oberflaͤche. Dieſe Frucht erreicht zuletzt die Groͤße eines 
Calvil-Apfels, und öfiner ſich dann etwas, welches ein 
Merkmahl der Reife iſt. Man bemerkt quer durch die 
Spalte ein Fleiſch, weiß wie Milch, und faſt eben ſo 
flüflig. Man nimmt davon mit vollen Loͤffeln einen zucker— 
ſuͤßen Rahm vom lieblichſten Geruche. Nichts iſt fo lieb— 
lich und ſo geſund als die Athe, jedoch mit Wisag he 
der bald zu erwaͤhnenden Ananas. 


De r Ga en 


Dieſer kleine Baum hat die Höhe des vorher gehen: 
den, iſt aber buſchichter und beſſer genaͤhrt. Er traͤgt eine 
kleine, feuerfarbene Bluͤthe, die weit weniger ſchoͤn iſt, als 
die Bluͤthen unſerer Granatenbaͤume, weil dieſe keinen 
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Keim zu einer Frucht enthaſten, und daher zu ihrem Bes 
ſten den ganzen Nahrungsſaft des Baumes an ſich ziehen, 
da hingegen die Granate Indiens eine Frucht iſt. Die 
Farbe der Granate beſteht aus einer Schattirung von 
Gruͤn, Gelb und Roth; der oberſte Theil derſelben iſt 
mit einem Strauße kleiner Blattchen geziert. Ihre Rei— 
fe erkennt mar: an einer in der Rinde entſtehenden Spalte, 
durch welche man einige Lagen Koͤrner ſehen kann, wo— 
mit dieſe Frucht angefuͤllt iſt, und welche fo kuͤnſtlich ver: 
theilt ſind, wie die Zellen der Bienenſtoͤcke. Dieſe Koͤrner, 
von der Groͤße einer kleinen Erbſe, ſind an der Stelle, 
mit welcher fie fi berühren, flach und durchſichtig wie 
Kryſtall. Man hat weiße, die weniger gut ſind; die 
ſchmackhafteſten ſind roſenroth und haben eine weiße 
leichte Einfaſſung. 

Nichts gleicht an Schoͤnheit einer geoͤffneten Grana— 
te. Es iſt eine Rubinen- oder Diamantengrube. Viele 
Perſonen genießen dieſe Frucht mit vielem Appetit, und 
finden ihren Geſchmack ausgezeichnet gut. Für, mich hatte 
ſie bloß etwas Erfriſchendes, und zugleich das Unang:nebe 
me, daß ich vergebens ihre Kerne zu zerbeiſſen ſuchte. 

Die Indianer gebrauchen die Granate als Arzeney— 
mittel, wie es mir ſchien, fuͤr die Woͤchnerinnen; was 
ich jedoch nicht als zuverläffig zu behaupten wage. Aerzte 
muͤſſen die Wirkung dieſes Mittels gegen Krankheiten, 
beſtimmen. \ 


Der Bananenbau m. 


Nichts auf der Welt iſt fo ſonderbar und merkwuͤr— 
dig als der Indianiſche Feigenbaum, gewoͤhnlich D a nas 
nier genannt. 

Dieſes Gewaͤchs erreicht eine Höhe von 8—9—10 
Fuß, hat nahe am Boden die Dicke eines Schenkels, und 
wird allmaͤhlich bis zum Gipfel hin ſo duͤnne wie ein 


Arm. Der Stamm dieſes Baumes iſt aus mehreren 
kreisfoͤrmigen concentriſchen Lagen zuſammen geſetzt, wel— 
che einige Linien dick ſind, und aus einer faſerichten, kle— 
berichten Maſſe beſtehen. Der zunaͤchſt am Mittelpuncte 
befindliche Kreis ſchuͤtzt und umgibt ein ziemlich feſtes 
Mark, welches das Herz bildet, und wie Gurken in Wein— 
geiſt gelegt, oder als gruͤnes Gemuͤſe genoſſen wird. 
Der Baum treibt überall, zwar keine Zweige, aber 
Blätter, welche Anfangs in Geſtalt eines zuſammen ge⸗ 
rollten Heftes Papier ſich zeigen, und welche, wenn ſie 
ihre voͤllige Groͤße erlangt haben, bey einer Breite von 
15 —16 Zoll, 4 Fuß und darüber lang find. Ihr Gewebe 
iſt ſo feſt, ſo dicht und ſtark, daß man ſie als ſehr ſaubere 
Schuͤſſeln und Teller braucht. Sie find ein Geſchirr des 
Lurus fuͤr die Bramen und reichen Leute. Andere bedie— 
nen ſich ihrer ſelten, und nur bey Gelegenheiten, wo man 
ſich einen Augenblick ſeine Armuth zu vergeſſen erlaubt. 
Der Bananier iſt ſchon einige Monathe nachher, als 
man ihn pflanzte, vollkommen ausgebildet. Man bemerkt 
dann unter dem Verbindungspuncte einiger Blaͤtter mit 
den Zweigen Erhabenheiten, welche, indem ſie nach und 
nach ſich verlaͤngern, ein Buͤndel kleiner Faſern hervor 
treiben, deren jede in eine Knoſpe ſich endigt, und die 
zuſammen eine Art Geißel bilden. Dieſe Faͤden verdicken 
fi) zuſehends, und werden Bananen, zu 30 bis 4% grup— 
pirt; was man in unſerer Sprache regime nennt, ohne Zwei— 
fel, weil die Bananen wie battaillons earrés geordnet fies 
hen. Selten gibt es mehr als eine oder zwey ſolche Trau— 
ben auf einem Bananenbaume. Seine Kraft iſt nach 
dieſer Anſtrengung ſchon erſchoͤpft. Aber gleich, als ob 
er es voraus wuͤßte, daß ſeine Exiſtenz von kurzer Dauer 
ſeyn werde, und damit mit ihm ſein Geſchlecht nicht un⸗ 
tergehe, pflanzt er ſich, kaum ſelbſt ins Daſeyn gerufen, 
ſchon fort. So mie fein Stamm ſich erhebt, bilden eine 
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Menge kleinere Baͤume einen Kreis um ihn, und verlan— 
gen um die Wette ihn zu uͤberleben. Dieſe Bitte iſt dem 
äiteften, d. h. dem ſtaͤrkſten der jungen Stämme, gewährt. 
Alle andere gehen bey dem Tode deſſen, der ihnen das 
Leben gab, ein; man müßte fie denn aufbewahren, um 
ſie anderswohin zu verpflanzen. 

Man unterſcheidet mehrere Arten Bananen; einige 
baben die Laͤnge und Form eines Fingers, ſind rund und 
glatt. Ihre Haut iſt duͤnne, durchſichtig und leuchtend 
gelb. So ſehen die wohlſchmeckendſten aus, welche faſt 
zerfließen, und eine wahre zuckerſuͤße Butter geben. An⸗ 
dere, welche rund wie dieſe, aber laͤnger und dicker ſind, 
und ein fait weißes Fleiſch haben, find weniger gut. Es 
gibt viereckichte mit einer ſehr feſten Haut; dieſe Art aber 
iſt trocken und teigig. Man bringt zwar welche von die— 
ſen auf den Tiſch, bratet ſie jedoch vorher in Butter, und 
uͤberſtreut ſie mit Zucker. Man muß dieſe Bananen nicht 
mit den viereckichten verwechſeln, welche eine ſchwaͤrzliche 
Haut und ein dunkelrothes Fleiſch haben. Dieſe ſind 
naͤhmlich ganz vorzüglich gut. 

Im Ganzen iſt die Banane zu teigig. Das iſt ihr 
Hauptfehler. Sie is jedoch eine geſunde, obgleich eine et: 
was ſchwer verdauliche Frucht. Die Gartenbeſitzer, welche 
dieſe Fruͤchte im Zuſtande der vollkommenen Reife genie— 
ßen wollen, befehlen ſorgfaͤltig ihren Gaͤrtnern, die Ba— 
nanen⸗Trauben nicht eher abzuſchneiden, bis ſich die Fruͤch— 
te nicht ſelbſt und leicht davon abloͤſen. Sind ſie aber zum 
Verkauf beſtimmt, ſo ſchneiden ſie aus Furcht vor den 
Dieben, deren es ſo viele gibt, ſie ſo wie andere Fruͤchte 
ab, bevor fie ganz reif find, und laſſen fie auf dem Stro— 
he gelb werden. Das iſt der Grund, weßhalb die Maͤrkte 
mit ſchlechten 5 uͤberhaͤuft find. 
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Die An an as. 


Bliebe noch ein Zweifel uͤber den Vorrang, den In— 
dien in Hinſicht ſeiner Fruͤchte behauptet, uͤbrig, ſo wuͤr— 
de die Ananas allein zu Gunſten ihres gluͤcklichen Vater— 
lands den Ausſchlag geben. In ihr vereinigen ſich alle 
Vorzuͤge und Reitze, die nur zerſtreut anderswo ſich fin— 
den. Eleganz der Form, feiner und koͤſtlicher Wohlge— 
ruch, ausgeſuchter Wohlgeſchmack, Ueberfluß an Saft, 
der in der ganzen Frücht gleichmaͤßig vertheilt iſt — kurz 
die Natur hat ihre Schaͤtze in ihr erſchoͤpft. Ich ſcheue 
mich nicht, ſie einen Extract, einen Abriß des Vortreff— 
lichſten, das die Natur aus der Erde hervor ruft, zu nens 
nen. Dieſes Gewaͤchs iſt nur 15 bis 18 Zoll hoch; ber 
ſchattet von Blättern, welche fo zierlich wie die der Arti— 
ſchocke gebildet, aber mehr zuſammen gedraͤngt und zahk— 
reicher ſind. Die Ananas waͤchſt im Mittelpuncte ihres 
Staͤngels, der ihr durch feine Blätter eine herrliche Wie— 
ge bildet. Sie hat etwas Erhabenes durch ihre ſenkrechte 
Richtung und durch den Prunk ihrer Bekleidung. Die 
Farbe ihrer Schale iſt ein ſchoͤnes Gruͤn mit Gelb ſchat— 
tirt, die Schale ſelbſt beſteht aus breiten herrlich geſtickten 
Schuppen, deren Beruͤhrungspuncte blaßroth ausſehen, 
Die Frucht trägt auf ihrem Haupte eine gruͤnroͤthliche 
Herzogenkrone, die aus ſehr kleinen Blättern zuſammen 
geſetzt iſt, welche durch die Genauigkeit ihrer Bildung 
den Blick feſſeln und Bewunderung erregen. Sie iſt ſo 
dick wie eine Flaſche, etwas länger, ziemlich eyfoͤrmig und 
platt an beyden Enden. Man ſchaͤlt ſie nicht, ſondern 
ſchneidet davon ſo lange ab, bis man auf eine weiße Haut 
kommt, die mit der Frucht Einen Koͤrper ausmacht, eben 
ſo wie in den Citronen, denen ſie in Hinſicht des Baues 
ihres Innern ſehr aͤhnlich iſt. Man bringt ſie in horizon— 
tale Scheiben geſchnitten auf den Tiſch. Wenn man dieſe 
Fruche genießt, glaubt man in ihr alle Fruͤchte Europa's 


wieder zu finden, die Erdbeere, die Johannisbeere, die 
Pfirſiche, die Birne, den Apfel und die Weintraube. — 
Ich beſaß einen Garten zu Antipakam im Carnat, in 
welchem ich 10000 Fuß mit Ananas bebauen ließ. Sie 
waren ſehr groß und beſſer als alle andere, ob es gleich 
ein ganz gewöhnlicher Boden war. Ich bin daher geneigt 
zu glauben, daß dieſe Ananas dadurch, daß ſie ſich gegen— 
ſeitig beſchatteten, ihren Standort verbeſſerten, und daß 
es vielleicht der Cultur dieſer Früchte nachtheilig iſt, wenn 
man ſie zu weit von einander pflanzt, und dadurch den 
gluͤhenden Sonnenſtrahlen zu ſehr ausſetzt. 

Man kann aus dem Geſagten erkennen, wie ſchlecht 
die in unſern Treibhaͤuſern gezogenen Ananas in Vergleich 
mit denen ſind, welche man auf dem Boden ihres Vater— 
landes findet. Ich darf jedoch ihre ſchlimmen Eigenſchaf— 
ten, die ſie ſelbſt in ihrem Klima haben, nicht verſchweigen. 
Sie greifen das Meſſer, womit man ſie zerſchneidet, ſo 
an, daß es ſich ſogleich mit Roſt bedeckt, wenn man es 
nicht ſorgfaͤltig abwiſcht. Die Erfahrung lehrt aber, daß 
ein maͤßiger Genuß kuͤhlend und unſchaͤdlich iſt. Die Eu⸗ 
ropaͤer beugen den ſchaͤdlichen Wirkungen dadurch vor, daß 
ſie dieſe Frucht mit weißem Wein und Zucker genießen. 


Ich habe bisher nur von den vorzuͤglichſten Baͤumen 
Indiens und den einheimiſchen Producten ſeines Bodens 
geſprochen. Ich hielt es für unzweckmaͤßig, unbeteu: 
tende, wenig intereſſante Gegenſtaͤnde ausfuͤhrlich abzu— 
handeln. Bevor ich aber dieſen Artikel beendige, muß ich be- 
merken, daß es in einigen Waldungen, bey Pangin an der 
Portugieſiſchen Graͤnze, an der Seite von Maiſſour, Birn— 
baͤume gibt, die, den unſrigen aͤhnlich, ſehr ſchoͤne Fruͤchte 
tragen. Ich geſtehe, daß ich nicht davon zu eſſen wagte, 
weil die Indianer mich verſicherten, ſie ſeyn giftig. Ich 
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mache mir Vorwuͤrfe fiber meine Zaghaftigkeit; denn es 
iſt ſehr moͤglich, daß jenes Vorurtheil ungegruͤndet iſt, 
daß der Anblick einer unbekannten Frucht denen, die ſie 
zuerſt erblickten, ein Mißtrauen einfloͤßte, und daß ſich 
von dieſen ein Argwohn, den noch niemand berichtigte, 
auf alle uͤbrige uͤbertrug. Ich habe nur an Einem Orte 
dieſe Baͤume geſehen; wahrſcheinlich findet man ſie auch 
anderswo, weil die, welche mich davon zu eſſen abhielten, 
nie dieſen Ort betreten, und folglich ſie in einem andern 
Lande, wo ſie gereiſt waren, kennen gelernt hatten. 


Anm. Zur Vollſtaͤndigkeit dieſer Beſchreibungen fügen 
wir noch aus dem Werke des Herrn Legoux de 
Flaix uͤber Hindoſtan die Notitzen uͤber folgende 
Baͤume hinzu: 


1) Der Sonnenſchirm- und Mandelbaum, 
Amandier parasol, Badamier, Piganmaron auf Ta⸗ 
muliſch, iſt vielleicht der einzige Baum in der Welt, 
der feine Zweige vollig horizontal und in Stockwer— 

ken, eins uͤber das andere, ausſtreckt. Er bringt die 
feinſten und geſchmackvollſten Mandeln hervor, und 
gehoͤrt zum Geſchlechte der Lorberbaͤume. Er iſt durch 
die Art, wie er die Hauptzweige der verſchiedenen 
Stockwerke wendet, ein vollkommener vegetabiliſcher 
Compaß. Er wuͤrde unſtreitig auch in Europa fort— 
kommen und eine Zierde der Gaͤrten ausmachen. 


2) L’Ouattier ( Asclepias Syriaca, Syriſche Sei⸗ 
denſtaude, Schwalben wur zel, Bombax) 
Dieſer Baum bringt eine wollichte Frucht hervor, 
die man im Franzoͤſiſchen Ouatte nennt. Dieſe 
Baum wollenpflanze, deren Fäden außerordentlich fein, 
ſeidenreich und ſehr kurz ſind, kann vorzuͤglich fuͤr 
Hutmacher ein ſehr brauchbares Materiale liefern. 
Dieſer Baum waͤchſt auch in den Amerikaniſchen Co: 
lo nien. 


Wir geben zugleich die Zeichnung dieſer Baͤume. 
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Viertes Kapitel. 
Von den Gemüſen und Blumen in Hindoſtan. 
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Nichts ift armer und weniger gepflegt, als ein Indiſcher 
Garten. Saffien und Erdaͤpfel, daraus beſteht das Wur— 
zelwerk, Gurken, Kuͤrbiſſe, Kirey, Katrikai's, Kakrikai's, 
Knoblauch, Challotten, eine Art von Kohl, der allerdings 
ſehr wohlſchmeckend, aber ſo erhitzend iſt, daß er das 
Blut angreift und der Geſundheit nachtheilig wird, Ker— 
bel, Peterſilie, einige Lattich-Arten, machen die ganzen 
Gartenfruͤchte aus. 

Kir ey heißt ein kleines feines Kraut. Die Indier 
bedienen ſich desſelben ſtatt Spinat, es iſt ganz gut, aber 
trocken, und ſchmeckt bald wie rothe Ruͤbenblaͤtter. Dieß 
Kraut waͤchſt fo ſchnell, daß man es alle drey Tage abſchnei— 
den kann, bergeftalt, daß ein Raum von zwey Ruthen 
im Umfange, mit dieſem Kraute beſaͤet, eren Tag eine 
Schuͤſſel Zugemuͤſe liefern kann. 

Die Katrikaie iſt die Frucht eine Pflanze, die 
dem Stängel nach den Erdaͤpfeln ahnlich if. Sie hat 
die Groͤße eines Eyes, und ſchließt in einem Kelche ab— 
geſtumpfte, und ſo wie der Stiel und das Ende der 
Frucht mit kleinen Dornen beſetzte Blaͤtter in ſich, die 
noch empfindlicher ſind als die dornigen Enden der Neſ— 
feln. Die Katrikaie iſt inwendig mit kleinen Koͤrnern 
gefüllt, die wie Pfeffer ſchmecken. Man findet deren faſt 

von allen Farben, weiße, graue, gelbe, rothe und vors 
kuͤglich ſehr ſchoͤn violette. 
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Die Kakrikaie iſt un, ſingerslang und dick, 
wie eine kleine Wurſt. Sie iſt uͤberall mit Geſchwuͤlſten 
bebeckt, dadurch bekommt ſie die ekelhafte Form gewiſſer 
ungeſtaltet dicker Raupen. Dieſe in Indien ſehr geſuchte 
Frucht iſt ſo bitter, daß man ſie nur mit vielem Zucker 
verfueifen kann. 5 | 

Die Eurovaͤiſchen Eigenthuͤmer geben ſich Mühe, ihre 
Gärten mit Eurovaͤiſchen Gewaͤchſen zu bereichern; aber 
ſie pflanzen ſich entweder aus Mangel an Samen nicht 
fort, oder ſie arten aus. So ſieht man Artiſchocken von 
der größten Schönheit, aber man muß ſich mit den Blaͤt— 
tern begnuͤgen; man pflanzt auch alle Arten von Kohl an, 
aber man bekommt keinen Samen zur Fortpflanzung *). 

Ich machte Verſuche, Melonen zu ziehen, ſie blieben 
aber immer unfruchtbar. Die Melone kam allerdings, 
wuchs auch bis zu Daumengroͤße, dann trocknete ſie aber 
ein. Ich bemerkte, daß Inſecten, gegen die man ſich durch⸗ 
aus nicht ſchuͤtzen konnte, den Stiel zerfreſſen hatten. 

Das Einzige, was mir gelang, war, Erbſen vom 
Vorgebirge der guten Hoffnung zu ziehen. Ich hatte mir 
einige verſchafft, voll Angſt vertraute ich ſie der Erde, 
und ich beſuchte ſie alle Tage, um ihre Feinde von ihnen 
zu entfernen. Eine einzige entging allen Gefahren. Ich 
erntete etwa 30 Körner ein, die nachher alle wieder auf— 
gingen. Mit der Ernte von dieſen beſaͤete ich nun einen 
ziemlich großen Platz, und ſeitdem ne id nie daran 
Mangel gehabt. 

Wahrſcheinlich iſt jetzt mein Gebeimniß verloren ger 
gangen, und ich habe keinen Nachfolger in meinem Eifer 
für den Gartenbau gehabt. Um die Genie dieſes ſchoͤn— 
ſten Klima's in der Welt zu vermehren, ſollten die Eu— 


*) Ein Gaͤrtner pflanzte ihn deßhalb durch die Blaͤtter 
fort, und dieß iſt bis jetzt recht gut gelungen. 
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ropaͤiſchen Regierungen in Hindoſtan eine Ackerbauſchule 
errichten, und Preiſe auf neue Anpflanzungen und Ver— 
beſſerung der aͤltern ausſetzen. Man wuͤrde vielleicht dann 
dahin gelangen, Kaffeh und Muscade zu erbauen, und 
den Zimmetbaum, den Pfefferbaum, und eine Menge ans 
derer Producte zu verbeſſern. 

Hindoſtan iſt nicht das Land der Blumen. Es gibt 
deren wenig Arten, und dieſe find nicht einmahl ſchoͤn. 
Eoldknoͤpfchen, oder kleine Immortellen, einfache Nel⸗ 
ken, eine Art von glanzloſen Ranunkeln, Ringelblumen 
und Je laͤnger, je lieber, das ſind die meiſten Blumen, 
die in den Gaͤrten bluͤhen. Doch bemerkte ich noch eine 
Pflanze, an Wuchs dem Mohne aͤhnlich, die eine Krone 
vom ſchoͤnſten Roth traͤgt. Uebrigens beſchaͤftigen ſich die 
Indier gar nicht mit Wartung der Blume, und machen 
auch keinen Gebrauch von ihnen. Kaum daß ſich eine 
Braut am Hochzeitstage mit einem Kranze ſchmuͤckt. Saͤ⸗ 
he man ſie bey irgend einer andern Gelegenheit eine Nelke 
in der Hand haben, ſo wuͤrde dieß ſchon Verdacht gegen 
ihre Sitten erregen, und ihrem Rufe ſchaden. | 

Einige Neugierige verſchaffen ſich in Hindoſtan Franzoͤ— 
ſiſche Blumen; dieß iſt weder ſehr muͤhſam, noch ſehr 
koſtſpielig. Sie thun zwar allerdings den Augen wohl, 
aber mit dem Geruche iſt es durchaus voruͤber. Die 
ſchoͤnſte Nelke riecht nicht beſſer als gemeines Gras. 


Less 
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Bemerkungen über Hungersnoͤthe in 
Hin doſtan. 


Soute man glauben, daß Hindoſtan nach alle dem, was 
wir bis jetzt von feiner Fruchtbarkeit geſagt haben, doch oft 
dem fuͤrchterlichſten Mangel ausgeſetzt ſey? Und doch 
machen die ſtaͤten Kriege der Fuͤrſten oder Nabobs, die 
ſchmützigen Speculationen der Gouverneurs und Kauf 
leute, und der Geitz mehrerer Einzelner aus der reichſten 
Gegend der Welt eine duͤrre Wuͤſte, und bringen den 
Hunger dahin, wo gerade alle Quellen am reichlichſten 
ſtroͤmen „ die ihn entfernen. 

Ich war ſelbſt Zeuge einer ſchrecklichen Hungersnoth, 
von der ich erzaͤhlen will. 

Um jedoch die Leſer von dem genauen Hergange dieſes 
ſchrecklichen Uebels, das 18 Monathe dauerte, und mehr 
als 15 Millionen Menſchen betraf, wovon es ein Drittel 
hinweg raffte, zu unterhalten, muß ich zuerſt bemerken, daß 
der Nabod Ay der⸗ali⸗Kan, der der franzoͤſiſchen 
Nation wohlwollte und ſich an den Engländern wegen 
der 1778 geſchehenen Eroberung von Pondichery zu rächen 
gedacht, mit einer Armee von 100, 0 Soldaten, zu der 
aber gewiß zuſammen 400,000 Menſchen gehoͤrten, in das 
Koͤnigreich Carnatte einſiel. Dieß gehörte dem Nabob 
Mahomet⸗ali⸗Kan, dem Bundsgenoſſen der Eng- 
laͤnder. Wo er hinkam, ließ er alles mit Feuer verwuͤ—⸗ 
ſten, alle oͤffentlichen oder Priwat-Magazine wurden wegges 
nommen oder verbrannt, die Felder wurden abgemaͤht, um 
Fourage für ſeine unermeßliche Cavallerie zu haben, das 
Vieh ward geſtohlen, die Einwohner in Staͤdten und Doͤr— 
fern, die dem Schwerte entrinnen koanten, fluͤchteten ſich 
in die dickſten Wälder, und lebten von nichts als Waldkrau⸗ 

tern 


tern und Baumblaͤttern. Aber auch diefe gingen bald aus. 
Alle Kraͤuter, geſunde und ſchaͤdliche, wurden ohne Unter— 
ſchied gegeſſen, und man mußte es fuͤr ein Wunder anſe— 
hen, daß niemand am Gifte ſtarb. 

Einige Chriſten hatten im Holze von Gingi, wohin 
ſie ſich gerettet hatten, ein Paar Acker Landes urbar ge— 
macht, und der Collam, den ſie geſaͤet hatten, verſprach 
ihnen eine reiche Ernte, als ihnen folgendes Ereigniß be- 
gegnete, wohinein ich wider meinen Willen auch gezogen 
ward. 1e Ä 
Eines Tages, als mein kleines Voͤlkchen ſich in feine 
Huͤtten zuruͤck gezogen hatte, und ich auch in der meini⸗ 
gen mich befand ), hörte ich ein durchdringendes klaͤgli— 
ches Geſchrey. Ich fragte nach der Urſache. Einer jener 
Ungluͤcklichen ſagte mir weinend: „Mein Vater, wir ſind 
verloren! da iſt ein Detaſchement von Fourageurs, das 
unſere kleine Ernte mit fort nimmt.” In der That bat- 
te ſich ſchon ein Haufen von einigen hundert Menſchen mit 
Sicheln in den Haͤnden auf den Feldern zerſtreut, und 
Saumthiere ſtanden nicht weit davon, um das Abgemaͤhte 
fortzuſchaffen. Ich näherte mich muthig, um der Verwuͤ— 
ſtung vorzubeugen, entſchloſſen, eher umzukommen, als 
eine ſo große Menge von Menſchen, die mich ihren Va— 
ter nannten, vor Hunger ſterben zu ſehen. Ich ging zu 
dem, der mir der Anfuͤhrer der Bande zu ſeyn ſchien. Ich 
ergriff mit der Unerſchrockenheit eines alten Kriegers fein 


*) Die Chriſten aus dem Walde von Gingi hatten mich 
einladen laſſen, zu ihnen zu kommen. Ich ging hin, 
und fand eine von Laubwerk erbaute Kirche mit 3 
Schiffen. Mir harte man von denſelben Materialien 
an der Seite ein Zimmer bauen laſſen. Ein ſehr 
dickes Bret diente zum Bette, weiter gab es keine 
Meubeln. Ich blieb 20 Tage bey den braven Leuten, 
und fand Urſache, dieſe Bereitwilligkeit nicht zu 
bereuen. N | 

Perrin's Reifen J. Th. E. 


Pferd am Zügel, und fragte ihn, nach welchem Rechte 
und in weſſen Auftrag er hier mein Eigenthum verwuͤſten 
laſſe? Er antwortete mir, daß er auf Befehl des Fuͤrſten 
fouragiere. Ich ging nicht ab, und verſicherte ihn, ich 
ſey der Freund und Alliivte ſeines Fuͤrſten. Ich drohte 
ihm endlich, ihn zur Strafe ziehen zu laſſen, wenn er 
dieſem Unfuge nicht augenblicklich ein Ende macht. Er 
ließ zum Ruͤckzuge blaſen, brach mit allen ſeinen Leuten 
auf, und ich hatte das Gluͤck, meinen Kindern das Brot 
zu retten. | 

Zu derſelben Zeit begegnete ich auf meinen Reiſen 
Kindern von 8 — 9 Jahren, die mehr als 50 Meilen von 
ihrem Vaterlande entfernt waren, und Gras kauten wie 
Thiere. 6 

Erſchoͤpfte Bettler ſtarben zu meinen Füßen , indem 
ſie mich um Almoſen flehten, andere verließen die Straße, 
um ruhiger hinter einem Strauche zu verſcheiden. Einige, 
die an den benachbarten Huͤgeln Haufen Todter liegen ſa— 
hen, ſammelten den Reſt ihrer Kräfte, um ſich dahin zu 
ſchleppen und an ihrer Seite zu fterben. 

Gegen 5 Millionen Menſchen ſtarben theils aus Hun— 
ger, theils an den daraus entſtehenden Krankheiten. Die 
Engländer in Madras ließen nach ſechsmonathlicher Hun— 
gersnoth endlich ein Haus anweiſen, wo man allen, die es 
verlangten, Reiß austheilen werde. Aber dieß Hoſpital 
lag 1) in Madras, am Ufer des Meeres, 100 Meilen 
von den aͤußerſten Hungerleidenden entfernt. Halbſter— 
bende Leute konnten ſich unmoͤglich ſo weit ſchleppen. 2) 
Madras iſt nur ein Puͤnetchen gegen ganz Indien. 3) 
Als dieß Inſtitut begann, wuͤthete der Hunger ſchon 6 
Monathe lang, und die erſten Verwuͤſtungen waren die 
ſtaͤrkſten geweſen, weil, je ſtaͤrker die Volksmenge war, je 
mehrere hingerafft wurden. 4) Unempfindlich für die 
bruͤderliche Einladung der Engländer, wollten die meiften 


Snbier, bis zu ihrem Tode Sclaven der Vokurtpeile, ı lie⸗ 
bei ſterben „ als ihr Leben Nahrungsmitteln danken, die 
ſie von den Haͤnden derer, die ſie bereitet hatten, für 
verunreinigt hielten. 5) Alle, die von dieſer Großmuth 
Gebrauch machten, haͤtten nun, wie man glauben ſollte, 
am Leben bleiben muͤſſen, weil fie bloß mit dem Hunger. 
zu kämpfen hatten; aber doch uͤbergab der, welcher von 
der Regierung zu Madras die Aufſicht uͤber jenes Haus 
erhalten hatte, dem hohen Rathe das ſchreckensvolle Ver— 
zeichniß von mehr als 40,000 Todten in einem Jahre. 
Um wie viel groͤßer waͤre noch dieſe Zahl geweſen, wenn 
man niemanden unterſtuͤtzt baͤtte! An andern Orten muß— 
te die Zahl der Todten nicht zu berechnen ſeyn. 

Die Parias widerſtanden noch am erſten dieſer Lan— 
desnoth, weil ſie mit allen Handen nehmen konnten, ohne 
den Adel ihrer Kaſte zu beeintraͤchtigen, und ihnen erlaubt 
iſt, todtes Vieh, das ſelbſt ſchon in Faͤulniß uͤberging, zu 
eſſen. 

Waͤhrend der ganzen Zeit, als dieſe Hungersnoth 
dauerte, hoͤrte ich deſſen unerachtet niemanden gegen die 
Vorſehung, die hier ſo hart zuͤchtigte, noch ſelbſt gegen 
die Härte der unerbittlichen Reichen, die Herzen von Erz 
hatten, murren. Es ſchien den Indiern ganz natuͤrlich, 
daß Menſchen noch ihre Haͤrte zu dem Zorne des Himmels 
geſellten, oder fie glaubten vielleicht, ihr Zuſtand ſey fo 
mitleideinfloͤßend, daß, wenn man ſich ihrer nicht erbarme, 
dieß aus wahrer Unmoͤglichkeit zu helfen geſchehe⸗ 

Während dieſer Zeit des Elends und der Trauer ging 
ich von Zeit zu Zeit an das Ufer des Meeres, um friſche⸗ 
re Luft zu athmen. So kam ich auch einmahl des Abends 
an die Thuͤr des Gewoͤlbes eines reichen Franzoͤſiſchen 
Kaufmanns. Ich ſah, wie er bey ſich ſelbſt den Waͤchter 
machte und in der Stellung eines Plutus ſich uͤber ſeine 
Schätze gebeugt hatte. Großer Gott, und was für Schaͤ⸗ 
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tze! Reiß, ein Nahrungsmittel, deſſen Mangel taͤglich fo 
viel Tauſende von Menſchen hinopferte. Dieſer Reiß war— 
tete bey ihm in Saͤcken und Tonnen wohl verwahrt, bis 
die Hungersnoth noch moͤrderiſcher geworden ſey, und er 
ihn gegen die groͤßtmoͤglichſte Zahl von Piaſtern und Pa— 
goden umſetzen konnte. Aber ich glaubte, noch ein ſchaͤnd— 
licheres Verbrechen vermuthen zu muͤſſen. Ich ward an 
ſeiner Thuͤr einen Haufen verdorbenen Reißes gewahr, 
der wie erhitzte und ſchlecht gewordene Staͤrke ausſah. Ich 
fuͤrchtete, er habe dieſen Schmutz ſelbſt bereitet, um gegen die 
Armen damit freygebig zu ſeyn, ſo daß er ihren Tod beſchleu— 
nige, indem er ihnen dieß Gift zu eſſen gebe. Meine 
Furcht ward um ſo gewiſſer, da ich zahlreiche Schaaren 
wandelnder Gerippe ſich um dieſen Schmutzhaufen verſam— 
meln und mit ihren halberloſchnen Augen ſchon ein fo ges 
faͤd liches Gericht verzehren fab. Aber ich kannte die gan— 
ze Haͤrte dieſes Reichen noch nicht. Was ich fuͤr eine 
firafbare Wirkung feines Geitzes anſah, wäre für ihn noch 
eine heldenmuͤthige Handlung der Wohlthaͤtigkeit gewe— 
fen, die alle feine Kräfte uͤberſtiegen hatte. Er wollte dies 
ſen Reiß nicht wegſchenken, er wollte ſich den Tod darin 
noch abkaufen laſſen. Eine arme Frau betrog, hingeriſ— 
fen durch das Beduͤrfniß eines Nahrungs mittels, welches 
es auch ſey, die Wachſamkeit dieſes Cerberus, und nahm 


eine Hand voll von dieſem Unrathe, die ſie eiligſt zu ih 


rem Munde fuͤhrte. Kaum hatte ſie ihn verſchluckt, als 
dieſer wilde, unmenſchliche Henkersknecht ſeine Wuth nicht 
mehr zuruͤck halten konnte, und ſeinem Dobachi — vers 
trauten Diener — befahl, die Ungluͤckliche zu ergreifen. 
Dieſer that es, und warf ſie wie einen todten Hund uͤber 
eine Mauer von 4 Fuß Hoͤhe. Wer kann dieſes leſen, 
ohne zu knirrſchen? | 

Doch mehrere Franzoſen zeigten dagegen auch die 
edelmuͤthigſten Geſinnungen waͤhrend dieſer Landesnoth. 
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Einen vorzuͤglich werden die Indier nie vergeſſen. Es 
war M. de Suffren de Saint-Tropes, Malteſer - Ritter, 
Chef d' Eseadre und Vice-Admiral von Indien. Er allein 
ernaͤhrte lange taͤglich 2000 Menſchen. Haͤtte es in In⸗ 
dien tauſend Menſchen wie er gegeben, ſo waͤre an keine 
Sungerénoth zu denken geweſen. 


Freer 


3weyte Abtheilung. 


Von den Thieren in Hindoſtan. 
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Jo erinnere in Voraus uͤber dieſen Gegenſtand, daß ich 
bloß von denjenigen Thieren Hindoſtans ſprechen werde, 
die nicht auch in Europa heimiſch find, oder wenigſtens fl 
durch Varietaͤt der Arten oder überwiegende Anzahl bes 
deutend von jenen unterſcheiden. 


rr 


erer 


Erſtes Kapitel. 


Von den vier füßigen Thieren. 


Der Stier. 


Der Stier iſt das erſte und nuͤtzlichſte vierfuͤßige Thier 
in Indien, ſo wie zugleich das zahlreichſte. Ihm werden 
dort alle Beſchaͤftigungen übertragen, die in andern Laͤn⸗ 
dern Pferde und Maulthiere verrichten. Er zieht Wa— 
gen, er wird geritten, als Laſtthier aller Art gebraucht, 
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vor den Pflug geſpannt, zum Dreſchen angewendet, kurz, 
es gibt wenig Arbeiten, wo man ſich ſeiner nicht bediente, 
und ob er gleich eine der Untergottheiten des Landes iſt, 
wie wir zu ſeiner Zeit aus einander ſetzen werden, ſo wird 
er doch wie der geringſte Sclave behandelt. Man erzeigt 
ihm ein Mahl im Jahre goͤttliche Ehre, man ſchmuͤckt ihn 
an dieſem Tage mit Baͤndern und Blumen, man wirft 
ſich nit Ehrfurcht vor ſeinen heiligen Hoͤrnern nieder, aber 
wie es ſcheint, um ſich das Recht zu erkaufen, ihn alle 
die andere Zeit uͤber zu mißhandeln. 

Es gibt in Indien mehrere Arten von Stieren, wo 
jede ihre beſtimmte Beſchaͤftigung, fo wie auch befondere 
Auszeichnung der Geſtalt hat. Die, welche von der Kuͤſte 
Malabar und aus dem Lande der Maratten kommen, ſind 
weiß und zwey Mahl groͤßer, als die Stiere bey uns. 
Sie tragen durch ganz Indien einen ungeheuern Ballen 
Cotton auf jeder Hüfte. Ich glaube nicht zu viel zu far 
gen, wenn ich die Laſt auf soo Pfund rechne. Doch 
brauchen einige große Fuͤrſten fie auch als Zugvieh. A y 
der⸗ali⸗ Kan benutzte fie zur Fortbringung feines Se— 
rails in mehreren Wegen. 

Man muß nicht glauben, daß dieſe Thiere 08 
und ſchwerfällig gehen, fie legen eben fo viel Weg des Ta— 
ges uͤber zuruͤck, als die beſten Pferde. Sie gehen immer 
in Trott. 

Wird ein Stier zum Ziehen beſtimmt, ſo iſt ſein 
Schickſal von dem ſeiner Bruͤder verſchieden. Sein Gluͤck 
iſt gemacht, er hat fuͤr die Zukunft nichts mehr zu fuͤrch⸗ 
ten. Es werden nun Liebfofungen und Sorgfalt an ihn 
verſchwendet, ſeine Koſt iſt die beſte, ſeine Wartung die 
genaueſte, man leidet nicht den mindeſten Flecken an ihm. 
Außer dem ſchmuͤckt man ihn noch nach der Rolle, die er 
ſpielen ſoll, mit mehr oder weniger Pracht. Das Geringſte, 
was man thut, iſt dieß, jedes ſeiner Hoͤrner in eine Kapſel 
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von gelbem Kupfer zu ſtecken, und ihm ein Halsband von 
geſchliffenen Stahlperlen um den Hals zu haͤngen. Aber 
hat ihn das Schickſal ſogar fo beguͤnſtigt, in den Stall eines 
Fuͤrſten zu kommen, ſo wird er ſelbſt eine Perſon von An— 
ſehen. Dann iſt die Hoͤruerkapſel von maſſivem Golde, fein 
Halsband von demſelben Metalle oder dem feinſten Silber, 
ſeine Zugriemen von reichgewebtem Stoffe, es bleibt ihm 
nichts zu wuͤnſchen uͤbrig, als daß er Fe wie hoch er 
ſtehe. 

Eine andere Art von Stieren find die Bizots, die 
einen Hoͤcker uͤber den Schultern, und ſehr große Wammen 
haben. Man hat ſie von allen Farben, ob man ſchon die 
glänzend ſchwarzen am meiſten ſchaͤtzt. Ihr Haar iſt ſehr 
fein, die Wamme ſteigt majeſtaͤtiſch zur Erde herab, in⸗ 
dem ſie wie ein leichtes Gewand, das vom Winde bewegt 
wird, wellenfoͤrmig ſich ſchaukelt. Sie haben die Groͤße 
unſerer Stiere, find aber ſtaͤrker gebaut, von kurzen und 
beſſer geſtellten Hoͤrnern und breiterem Kopfe. Sie ſind 
ſehr leicht zu zaͤhmen. Man richtet ſie ab, wie Voͤgel aus 
der Hand zu freſſen, ſich auf der Erde zu waͤlzen, ſich 
die Zunge bis zur Wurzel heraus ziehen zu laſſen. Man 
reitet ſie, und lenkt ſie mittelſt einer Schnur, die durch 
die Naſenloͤcher geht; da dieß ein ſehr empfindlicher Theil 
iſt, fo gehorcht das Thier der leiſeſten Bewegung. Dieſe 
Art zu reiten iſt außerordentlich ſanft, ſie hat nur eine 

Unbequemlichkeit, naͤhmlich daß der neue Bucephalus 
manchmahl die Beine des Reiters mit feinen Hoͤrnern, 
oder mit ſeiner Schnautze, die von einem Geſcht trieft, 
der ſchwer wieder aus den Kleidungsſtuͤcken zu bringen iſt, 
liebkoſt. Der Bizot legt 6 Meilen in einem Tage zuruͤck, 
und hat den Vorzug, daß er ſicherer geht als ein Pferd. 
Auch ermuͤdet er auf langen Reiſen nie, ob 2 gleich 
ſchwer zu tragen hat. 

Unſere ahnen Ochſen ſind die letzte Art der 
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Stiere in Indien. Wan braucht ſie faſt zu gar nichts, 
als Lebensmittel oder Effecten zu tragen. So durchſchrei— 
ten ſie hinter einander wohl 50 bis 100 Meilen, aber 
langfam wie bey uns. Hoͤchſtens machen fie dann in ei: 
nem Tage 2 Meilen. So bald ſie ins Nachtquartier kom— 
men, nimmt man ihnen ihre Laſt ab, und laͤßt ſie frey auf 
den Bergen oder in der Ebene bis zum andern Morgen. Die 
Fuͤhrer wiſſen die Orte, wo es Weide gibt, ſie richten 
darnach ihren Weg nach gewiſſen Stillſtandspuncten ein, 
ohne ſich ſehr um die Zeit zu bekuͤmmern, die fie zur 
Reiſe beduͤrfen. 

Dieſe Thierart iſt außerordentlich gemein. Beweis 
davon iſt ihr geringer Preis. Man kauft den beſten Och— 
ſen um 12 Francs, Nicht ſelten ſtoͤßt man aber auch 
auf Herden von 30 bis 100,000, die mit Proviſionen fuͤr 
die Armeen beladen ſind. Und doch nimmt man dazu nur 
die, die man nicht zu den taͤglichen haͤuslichen Arbeiten 
bedarf ). 

Es gibt in Nordoſt von Hindoſtan noch eine kleine 
Art Stiere von der Groͤße eines Monathkalbes. Sie 
ſcheinen Anfangs bloß der Sonderbarkeit wegen da zu 
ſeyn, doch arbeiten ſie auch im Verhaͤltniß ihrer Kraͤfte. 
Eins von dieſen kleinen Thieren traͤgt manchmahl eines 
Armen ganzen Hausrath nebſt Frau und Kind. 


Der Bu fee l. 


Ein anderes vierfuͤßiges Thier, von dem man ſehr 
viel Nutzen zieht, iſt der Buͤffel. Er iſt groͤßer und laͤn⸗ 
ger als der Stier, aber haͤßlich und ekelhaft. Seine 
Hoͤrner ſind lang und ſonderbar geſtellt. Die Haut iſt 


4 Diele Transporte kommen nie wieder dahin zurück, 
wo ſie auszogen. Die meiſten Thiere ſterben unter 
Weges, und die andern werden als Erſatz der taͤglich 
Abgehenden bey den Armeen verkauft. 
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ſchmutzig grau und geloht. Der laͤngliche Kopf endet ſich 
in eine ſtumpfnaſige Schnautze; aber dieß Thier iſt ge⸗ 
duldig, mäßig, arbeitſam und von feſter Conſtitution. 
Das Weibchen gibt uͤberfluͤſſige, dicke und geſchmackreichere 
Milch als die gewoͤhnliche Kuh. Der Buͤffel leiſtet alle 
Dienſte eines Saumthieres, und doch achtet man ihn nicht 
ſehr, weil ſein Aeußeres ſo wenig empfehlend iſt. 


Der Schoͤ pes. 


Der Schoͤps iſt in Indien, wie bey uns, gut, ein⸗ 
fältig und eben fo gebaut. Ich rede bloß um deßwillen 
hier von ihm, weil die Indier das Talent beſitzen, ſeinen 
Kopf ſo zu putzen, daß man ihn gar nicht mehr erkennt. 
Sie machen ihm ſo viel Hoͤrner als ihnen beliebt, und 
ſtellen ſie, wie ſie wollen. So wird ein Hirſch, ein 
Büffel oder ein Geisbock aus der Barbarey daraus, wie 
es ihnen nur beliebt. Sie reiben naͤhmlich die Hoͤrner 
des Thieres mit einer rothen fettigen Erde und wickeln 
ſie dann ein oder zwey Tage in Leinwand. Nach der Zeit 
koͤnnen ſie die Hoͤrner ohne Muͤhe abnehmen. Sie ſpal⸗ 
ten nun den innern Nerven in ſo viel Theile, als das 
Thier Hörner bekommen ſoll, und geben ihnen die vers 
langte Richtung. Wenn dieß geſchehen iſt, uͤberſtreichen 
ſie jeden dieſer nervoͤſen Theile mit der naͤhmlichen Erde, 
von der wir eben geſprochen haben, wickeln jeden beſon— 
ders in kleine Binden, die ſie enge zuſammen ziehen und 
der Laͤnge nach mit Flachs umgeben. Endlich fuͤgen ſie 
noch eine dritte Bedeckung hinzu, die aus Kuhkoth ge— 
macht wird, um den leiſeſten Eindruck der atmoſphaͤriſchen 
Luft zu verhuͤthen, welcher das Thier toͤdten wuͤrde. Kurz 
darauf formt ſich das neue Horn, die Verbaͤnde fallen nach 
und nach ab, und wenn der Schoͤps nur ſonſt die Schmerzen 
der Operation und ihre Folgen uͤberſteht, ſo zeigt er ſich 
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nun unter einer Geſtalt, die der ſeiner Satzung durchaus 
fremd iſt. 5 | — 


Det Chien-marron, 


| Es gibt auch in Indien eine Ziege ohne Hörner, oder 

einen Schoͤps ohne Wolle, deſſen Fleiſch gut und zart iſt. 
Die Europaͤer kochen es ſtatt Rindfleiſch. Sie nennen es 
gewoͤhnlich chien-marron (Hund der Maronen-Neger), 
ohne daß ich weiß warum; denn jenes iſt ein wilder Hund, 
halb Hund halb Fuchs. Man kennt ihn wegen feines nächte 
lichen Heulens, welches fuͤrchterlich klingt. In gewiſſen 
Gegenden verſammeln ſich dieſe Thiere in fo großer Anzahl, 
das man vor dem Laͤrmen, den ſie die Nacht uͤber machen, 
den Donner nicht hoͤren wuͤrde. Am Tage liegen ſie dann 
ſtill in Höhlen, die fie in leichtem und fandigem Boden oft 
ſehr weit ſich verbreitend auswuͤhlen. 


Das Pferd. 


f Hindoſtan iſt, wie wir in der Folge fehen werden, 
reich an Pferden. Die am meiſten geſchaͤtzteſte Race derfels 
ben iſt die, die man Maratten nennt. Sie find lebhaft, 
muthig und ſehr leicht zu zaͤhmen, aber ſie fordern auch 
ſtaͤte und aͤußerſt genaue Wartung. Wenn man die Staͤlle 
nicht immer trocken und geſund erhaͤlt, ſo ſchwellen ihnen 
die Beine leicht, und gerathen in Hitze, Auch iſt das Tem: 
perament dieſer Thiere ſehr zart. Ungefaͤhr alle Monathe 
muß man ihnen ein Mahl etwas eingeben, bald um ſie 
abzukuͤhlen, bald um ſie zu ſtaͤrken und zu erwaͤrmen. 
Sie werden leicht mager. Um ſie nun in der gehoͤrigen 
Staͤrke, und die Haut ſanft und glaͤnzend zu erhalten, 
mengt man Butter unter ihren Hafer. Manchmahl zwingt 
man ſie ſogar, ganz klein geſchnittenes Schweinefleiſch zu 
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freſſen. Man reitet fie ſchon jung, und mit dem zehnten 
Jahre gelten fie fuͤr alt *). 


Der Ee bb dant 

Dieß ungeheure Thier hat mehr Ruf, als es eigent— 
lichen Nutzen gewährt. Eine ungeſchickte Maſſe, ein geloh— 
tes Fell, ein mit ſehr breiten Ohren beſetzter Kopf, kleine 
Augen, der Schwanz einer Ratte, das iſt ungefaͤhr der 
phyſiſche Umriß des Elephanten. Faulheit, Wuth und 
Gefraͤßigkeit ſind der Grund ſeiner moraliſchen Eigen— 
ſchaften. Er iſt ſtark, ſagt man, er traͤgt einen ganzen 
Thurm auf den Ruͤcken, ja, aber einen ſehr leichten Thurm, 
als ob er von Karten gebaut waͤre, und indem etwa 2 
bis 3 Menſchen ſind. Und wiegt wohl die Bequemlichkeit 
in dieſem Thurme zu reiſen den Aufwand auf, den dieß 
unerſaͤttliche Thier verurſacht? zo Pfund Reiß und ein 
Paar Flaſchen Branntewein oder Arak zum Fruͤhſtuͤcke, 
Gras, woran 4 Ochſen zu tragen haben, zum Mittags- 
eſſen, und unſtreitig eben ſo viel des Abends, das iſt ſo 
die gewoͤhnliche Ration. Man berechnet, daß er taͤglich 

10 Fr. koſtet. 5 
Freylich iſt nicht abzulaͤugnen, daß bey Maͤrſchen in 
bergigen Gegenden der Elephant einer Armee wichtige 
Dienſte leiſten kann. Er wird da zum Ziehen der Kano— 
nen und des Artillerie-Trains gebraucht. Er dient als 
Mauer an Abgruͤnden, und als Perſchanzung bey einem 
Lager. Man muß ihm die Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, daß er verſtaͤndig und ſehr geſchickt iſt. Sein Ruͤſ⸗ 
ſel dient ihm als Naſe, Hand, Finger, Schleuder, Pum⸗ 
pe und Trichter. Er füllt ihn mit Waſſer an, und trägt 
es, ohne einen Tropfen zu verlieren. Er hebt damit 
*) Ich ritt ein Marattenpferd von dritthalb Jahren, und 
ob ich ſchon ſo ſchwer bin, wie zwey gewoͤhnliche Män⸗ 


ner, legte ich doch in einer Stunde 10 Meilen —!— 
zuruͤck. | 
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das Allerkleinſte, z. B. ein Stuͤck von 12 Sous, von 
der Erde auf, und gibt es ſeinem Fuͤhrer, er wuͤhlt das 
Pflaſter um, reißt Palliſaden aus, und theilt um ſo 
ſo fuͤrchterlichere Schlaͤge aus, je laͤnger ſein Hebebaum 
iſt, und je mehr er ihn wie ein derber Aſt auf den Koͤr— 
per bringt, den er ſchlaͤgt. Dieſer bewundernswuͤrdige Ruͤſ— 
ſel kann auch betrachtliche Maſſen ſehr weit fortſchleudern. 

Wenn man bey dem Elephanten gut angeſchrieben 
ſteht, ſo macht es Vergnuͤgen, ſich mit ihm zu unterhal— 
ten; denn er ſcherzt wie ein Kind. Er verſteckt ſeine Kraͤf— 
te ſo ſehr, daß der, welcher mit ihm ſpielt, glauben muß, 
er ſelbſt ſey von beyden der Geſchicktere und Staͤrkere. 
es zeigt allerdings eine gewiſſe Zartheit des Charakters 

.Der Elephant iſt auch von Natur dankbar, aber auch 

„ rachſuͤchtig. ' 

Ein Paar Züge von ihm, die ich aus ſichern Quellen 
weiß. 5 

Ein Elephant zu Pondichery ging alle Morgen an den 
Fluß, und zwar ſtets durch dieſelben Straßen bey der Bude 
eines Schneiders vorbey. Dieſer zeigte eines Tages dem 
Thiere eine Gouilliave, die er in der Hand hatte. Der 
Elephant hielt den Ruͤſſel hin, nahm den Apfel, aß ihn 
und fand ihn wahrſcheinlich gut; denn am andern Tage kam 
er ungeladen wieder, und ward abermahls geſpeiſt. Der 
Schneider fuhr in ſeinen Geſchenken fort, und fo ward es 
den Elephanten zur Gewohnheit. Als der Schneider nun 
glaubte, daß fein Guͤnſtling feine Wohlthaten nicht vergeſſen 
werde, fing er mit ihm an zu ſcherzen, und erlaubte es ſich 
ihn zu necken. Statt der Gouilliave, die der Elephant je— 
den Tag erwartete, ſtach er ihn mit einer Nadel. Nun iſt 
aber der Ruͤſſel des Elephanten ſo zart, daß eine Fliege, 
die hinein kroͤche, dem Thiere Convulſionen und den Tod 
zuziehen wuͤrde, wenn es nicht im Stande waͤre, ſie zum 
Herausgehen zu zwingen. Der Elephant zog den Ruͤſſel zu— 
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ruͤck, verbarg feinen Aerger und feste feinen Weg fort. Nach— 
dem er am Fluſſe gefoffen hatte, füllte er feinen Ruͤſſel mit 
Waſſer, und hielt ihn beym Ruͤckkehren von neuem dem 
Schneider bin. Dieſer vermuthete nichts Arges, und fing 
ſeinen Scherz wieder an. Das Thier paßte ihm auf, ſo 
bald es die Nadel ſah, goß es mit Macht alles Waſſer aus, 
das es in ſeinen Ruͤſſel geſogen hatte, und uͤberſchwemm— 
te den Schneider, ſeine Zeuge und ſeine ganze Bude. 

Ein anderer Zug der Dankbarkeit. Ein Soldat von 
der Beſatzung von Pondichery gab einem Elephanten alle 
Tage etwas zu eſſen. Eines Tages hatte er ſich betrunken 
und den Appel verſehen. Schon ſah er die Wache auf ſich 
zukommen, die ihn arretiren ſollte. Er war nicht ſo be— 
trunken, um nicht zu wiſſen, was man mit ihm vorhabe. 
Zufaͤllig befand er ſich in der Naͤhe ſeines Elephanten, er 
warf ſich alſo vor deſſen Fuͤße, gleichſam um ihm ſeine 
Vertheidigung anzuvertrauen. Das Thier erkannte ihn, 
nahm ihn zwiſchen ſeine Beine, und er forderte nun die 
Patrouille auf, ihn dieſem Aſyl zu entreiſſen. Man ade 
tete es auch in der That, und der Betrunkene brachte 
dieſe Nacht unter dem Bauche ſeines Beſchuͤtzers zu. 

Ich erinnere noch, daß der Elephant wie ein Menſch 
einhergeht, d. h., er ſetzt die beyden Beine derſelben Seite 
zugleich fort, waͤhrend der Koͤrper auf denen der entge— 
gen geſetzten Seite ruht. Dieß gibt ſeinem Gange etwas 
Eigenes, und macht ihn ſanfter, gleichfoͤrmiger, und ich 
ſollte meinen auch ſchneller, ob es gleich nicht ſo ſcheint. 
Aber gewiß kommt er im gewoͤhnlichen Schritte ſo weit, 
als ein Pferd im ſtarken Trott. 


De enn Wiegen. 


Der koͤnigliche Tieger iſt hier zu Hauſe. Alle Waͤlder 
Indiens werden durch ihn unſicher, und er iſt die Uferwache 
des Ganges. Die Schiffe, die den Ganges befahren, lau— 


fen dadurch ſehr viel Gefahr. Die Matroſen in den Schal— 
luppen neben den groͤßern Schiffen ſollen immer Beile 
bereit halten, und im Augenblicke, wenn der Tieger ſeine 
enorme Tatze in den Bord des Schiffs ſchlaͤgt, fie ihm 
abhauen, und ihn dadurch zwingen, ſie fahren zu laſſen. 
Man verſichert auch, daß wenn ſich unter einer noch ſo 
ſtarken Anzahl von Matroſen ein einziger Schwarzer be— 
finde, das blutgierige Thier ihn allen andern vorziehe, 
wahrſcheinlich, weil der Geruch des Tiegers von der ſtar— 
ken Ausduͤnſtung aus der Haut des Indiers angenehm 
afficirt wird. Wie dem auch ſey, dieſe find am meiften . 
ausgeſetzt, ſeine Beute zu werden. 

Man wuͤrde einen koͤniglichen Tieger ganz irrig nach 
jenen Tigerkatzen beurtheilen, die wir in unſern Menage— 
rien ſehen. Sie koͤnnen allerdings die blutduͤrſtigen Nei— 
gungen der Tieger haben, aber ſie beſitzen nicht dieſelben 
Mittel, ihre Grauſamkeit zu ſaͤttigen, und ihre Schlacht— 
opfer zu unterjochen. Vielmehr denke man ſich ein Thier 
von der Groͤße eines kleinen Ochſen mit einem viereckigen 
uͤber Verhaͤltniß großen Kopfe, zwey ſehr großen, runden, 
roͤthlichen und mit einem Walde von Haaren bedeckten 
Augen, einem ſchnaubenden tiefgeſpaltenen Rachen, aus 
deſſen Grunde ſich eine Zunge, wie verdorbenes Blut an— 
zuſehen, vorſtreckt, deren Spitze bis an die Augen in 
zirkelfoͤrmigen Windungen ſteigt, ſtarke und nervige Glie— 
dec, harte, ſpitze und gekruͤmmte Naͤgel. So ſieht ein 
Tieger aus. Er iſt ſo ſchaudererweckend, daß man be— 
hauptet, das Pferd zittre bey ſeinem Anblicke, ſtuͤrze nie— 
der, und uͤberlaſſe ihm ſein Schickſal. | 

Ich hörte von einem Einwohner Chandernagors er— 
zaͤhlen, daß man in dieſer Gegend einen Tieger geſehen 
habe, der vom Kopf bis zur Gpige des Schwanzes 23 
Fuß lang geweſen ſey. Seine Geſchichte iſt merkwuͤrdig 
genug, um hier einen Platz zu verdienen. 
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Seit langer Zeit war dieſer Tieger ans Morden ge⸗ 
woͤhnt. Maͤnner beweinten ihre Weiber, die er geraubt 
hatte, und Mütter ſahen ihre Kinder von ihm erwuͤrgt. 
Fuͤr Mitleiden nicht empfaͤnglich, verachtete er die Thraͤ— 
nen, die ſeiner Wuth floſſen; aber endlich beging er ſo 
viele Mordthaten, daß man die Acht und Oberacht uͤber 
ihn ausſprach. Herr Chevalier, Gouverneur von 
Chandernagor, befahl einem Detaſchement, das ein alter 
Sergand commandirte, das Unthier aufzuſuchen, und 
das Land davon zu befreyen Die Truppe irrte lang aufs 
ungewiſſe umher, endlich fand ſie den Tiger, der im Schat⸗ 
ten lag und tief zu ſchlummern ſchien. Der Commandant 
ließ Halt machen, und ſtellte ſeine Soldaten ſo, daß kein 
Flintenſchuß verloren gehen konnte. Man ſchoß nun auf 
ein Mahl alle Flinten los, das Thier blieb unbeweglich, 
und man glaubte, es ſey todt. Da näherte man ſich 
nun, um dieß ungeheure Wild genauer zu betrachten. 
Der Sergant als der kuͤhnſte ging zu nahe. Als ihn der 
Tieger im Bereich ſeiner Klauen ſah, ſprang er plotzlich 
auf, ſtuͤrzte ſich auf das Haupt des Ungluͤcklichen, riß 
ihm vom Kinn an die ganze Geſichtshaut ab, ſo daß 
Augen, Naſe und Lippen daran hingen, ließ dann die 
Tatzen zuruͤck ſinken und ſtarb '). 

Die Indier behaupten, es gebe ein Mittel, ſich von 
einem Tieger zu befreyen, wenn man ihm nirgends anders 
als in einem Wald begegne. Man ſoll dann, wenn man 
von dem Thiere angegriffen wird, ſchnell nach dem ſtaͤrkſten 
Baume zulaufen, der jedoch ſo ſtark ſeyn muͤſſe, daß der 
Teiger nicht Baum und Menſchen zugleich umſchlingen koͤn— 
ne, auch müßte man 2 kleine Stoͤcke oder 2 Stuͤcke Holz, 


) Dieſer Sergant ſoll ſehr ſchlecht belohnt worden ſeyn. 
Nachdem man ſeine Wunden geheilt hatte, wies man 
ihn aus der Colonie, und gab ihm bloß die kleine 
Summe von 500 Rupien oder 125 Livres. 
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wie es auch geſtaltet ſey, in der Hand haben. So bewaff— 
net dreht man ſich entgegen geſetzt von dem Thiere, dem 
man entkommen will, um den Baum herum. Der Tieger, 
muͤde mit dem Hoͤlzchen zu ſpielen, ſucht ſeine Beute nach 
Art der Katzen hinter dem Baume zu erwiſchen. Dieſen 
Augenblick benutzt man, und biethet jeder ſeiner Klauen 
ein Stuͤck Holz dar. Dieſe ergreifen es ſogleich feſt, ohne 
es fahren zu laſſen, dann koͤnne man ſich ohne Furcht 
nahen, und dem Tieger einen Dolch in den Leib ſtoßen. 

Ich weiß nicht, ob dieſe Berechnung e ganz richtig ſeyn 
mochte: aber ich rathe wenigſtens niemand, die Probe 
darauf zu machen, 

Jedermann kennt ein anderes Mittel, deſſen ich mich 
ſelbſt bey verſchiedenen Gelegenheiten bedient habe, um 
mich gegen die Wildheit dieſes Thieres zu ſchuͤtzen. Wenn 
man die Nacht in einem Walde zubringen muß, wo 
Tieger hauſen, ſo macht man einen großen Kreis von 
Feuer um ſich her. Dieſer Wall wird von den wilden 
Thieren und ſelbſt dem in Hindoſtan ſo büufigen und ges 

führlihen Gewuͤrme geachtet. 

| Der Tieger fol einen fuͤrchterlichen Feind haben, ni. 
lich ein kleines Frettchen (in Madagascar Vansire oder 
Vond-Sira genannt), das ſich von hinten ihm in den Leib 
ſtehle, und, ohne daß er ſich dagegen vertheidigen koͤnne, 
die Eingeweide zernage. Auch vermeidet ihn der Tieger 
mit Abſcheu, und man kann annehmen, daß man da, 
wo nur ein einziges ſolches Frettchen ſich zeigt, nie Tie⸗ 
ger finden wird. 

Die Indier legen ſich nicht etwa auf Tieger: Jagden, 
wie der Schweizer auf die Gemſen-Jagd . Dabey wäre zu viel 
Gefahr und zu wenig Vortheil. Doch gibt es Jaͤger, die, 
wenn ſie hohes Wildbret jagen, genoͤthigt ſind, auf dieſes 
manchmahl mirzuſchießen. Bey einem Fuͤrſten, deſſen Land 
gegen Morgen der Gebirge Gattes zwiſchen den Staͤdten 

Ar⸗ 


D a 81 


Arcatte und Madras liegt, trug ſich zu meiner Zeit ein 
ſonderbares Jagdabenteuer zu. 

Ein Privat⸗Mann hatte eine caubdecke und Waͤnde 
über eine Pfuͤtze errichten laſſen, in der die Raubthiere 
ſich immer abkuͤhlten. Hinter dem Geſtraͤuch verborgen 
ſchoß er nun ſicher und unentdeckt auf dieſe. Eines Ta— 
ges brachte er ſeinen zwoͤlfjaͤhrigen Sohn mit auf dieſen 
Anſtand. Kaum waren ſie angekommen, als man den 
Vater wegen eines dringenden Geſchaͤfts wieder zuruck 
rief. Er ſtieg von der Decke herab, und unterrichtete 
vorher ſeinen Sohn, kein Geraͤuſch zu machen, und die 
Thiere, die etwa kommen moͤchten, ruhig trinken zu laſ— 
ſen. Das Kind verſprach es, aber kaum war der Vater 
fort, als es der Verſuchung nicht widerſtehen konnte, auf 
einen eben angekommenen Tieger zu ſchießen. Es ſtreckte 
ihn am Rande der Pfuͤtze zu Boden. Der junge Ja⸗ͤger 
triumphirt, wird kuͤhner, und toͤdtet nach und nach einige 
andere Thiere. Sein Vater kommt zuruͤck, erſchrickt, als 
er die Leichname ſieht, und ruft ſeinen Sohn, als dieſer 
eben auf ein neues Ungeheuer anſchlagen will, das jedoch 
bey dem Geraͤuſche die Flucht ergreift. 

Man kann daraus ſchließen, daß es mehrere Arten 
von Raubthieren in den Waͤldern Indiens gibt. Ich 
habe bloß des Tiegers erwaͤhnt, weil er das fuͤrchterlichſte 
und feine Gattung dieſem Lande eigenthuͤmlich iſt. Auch 
habe ich ſelbſt keine andern geſehen, außer auf einer Reiſe, 
wo ich im Mondſchein ganz nahe bey mir einen ziemlich 
großen Bären gewahrte. Er ſchien ganz erſtaunt, aber ich 
war es noch mehr, mich bey Nacht und allein in ſo 
ſchlechter Geſellſchaft zu befinden. Wir ſahen uns einan— 
der lange an, ohne Platz zu machen, endlich aber that 
ich es, und kehrte wieder zuruͤck, um in einer nicht weit 
davon gelegenen Stadt ruhiger den Tag abzuwarten. 

Perrin's Reifen I. Th. e I 
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Die u. Aff. 

Der Affe iſt ſcherzhaft und geiſtreich wie uͤberall ſo 
auch in Indien. So zahlreich dieſe Thiere auch dort ſind, 
ſo hat man doch kein Arges daraus, ſondern man errich— 
tet ihnen Tempel, und ſie theilen mit andern Gottheiten 
die Anbethung der Indier. 

Die Wälder find fo damit bevölkert, daß deren faſt 
ſo viel als Zweige auf den Baͤumen ſind. Sie ſehen 
alle gleich aus, nur iſt die Groͤße verſchieden. Die groͤß— 
ten ſind wie Fuͤchſe. Ihr Koͤrper iſt ſehr haarig und 
die Haare ſind ſchwarz. Ihre Behendigkeit iſt unglaub— 
lich, fie ſpringen mit Schnelligkeit und Blitzes Ungeftüm 
von einem Baume auf einen andern weit entfernten. 
Ob ſie gleich wenig daran gewoͤhnt ſind, Menſchengeſtal— 
ten zu ſehen, fo ſcheinen fie doch nicht davor zu erſchre— 
cken; denn ſo bald man ſein Mittageſſen am Fuße eines 
Aley maram auf dem Raſen ausgebreitet hat, nahen 
ſich einige wie Bettler, waͤhrend andere wie Diebe von 
hinten kommen, um wegzuſtehlen, was man nicht fuͤr 
gut befindet, ihnen freywillig zu geben. 

Es iſt unterhaltend, ihnen in ihren Beſchaͤftigungen 
aufzupaſſen. Einige beluſtigen ſich durch Spruͤnge, andre 
ſitzen in einem Halbzirkel vor einem Baumſturzel, einem 
Oberhaupte gegenuͤber, das ſie mit laͤcherlicher Ehrfurcht, 
ſcheu und ernſt zu betrachten ſcheinen, als ob ſie Raͤthe 
waͤren, die eben eine wichtige politiſche Unterſuchung vor— 
zunehmen gedaͤchten. Noch andre ſcherzen mit ihren Klei— 
nen und unterhalten dieſe. Neben dem Maͤnnchen ſitzt 
das Weibchen, haͤlt ihr Kind in den Armen und ſtillt es, 
ſieht es mit einem freundlichen Blicke an, und dkruͤckt es 
mit Zaͤrtlichkeit an die Bruſt, oder liebkoſet es, indem 
es ihm ſanft mit der Hand uͤber den Kopf ſtreicht. Au— 
ßerdem findet man welche, die ihre Wohnungen in Ord— 
nung bringen, und noch andre, die ein Gemach auf 3 
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bis 4 Zweigen ruhend inne haben, und fuͤr die Haus— 
wirthſchaft ſorgen, ſich niederlegen, N ihre Familie zur 
Ruhe bringen. 

Es geſchieht manchmahl, daß ein Weibchen mit ih⸗ 


rem Säugling vom Baume herabſteigt, um einen Spa- 


tziergang in der Kuͤblung zu machen; erblickt ſie dann 
eine Flinte, oder ein anderes Gewehr, das fie für gefaͤhr— 


lich hält, ſo gibt ſie augenblicklich einen Laut der Unruhe 


und Angſt von ſich. Der kleine Affe laͤuft dann gleich 
zu ſeiner Mutter, haͤlt ſich an ſie an, und umklam— 
mert ſie mit ſeinen vier Pfoten. Sie eilt nun wieder 


nach Haus auf den Baum, um das theure Pfand, das 


die Natur ihr anvertraute, in Sicherheit zu bringen. 


Das Palmen-⸗Eichhoͤrnchen. 

Das Palmen⸗Eichhoͤrnchen iſt ein kleines Thier die⸗ 
fer Gattung mit ſchoͤn getiegerter Haut, hellbraun oder 
dunkelgrau. Es wird ſehr haͤuslich und dient den Kin⸗ 
dern zum Spielwerk. Sein Fleiſch ſoll wie Haſenfleiſch 
ſchmecken. Doch ziehen die Indier ihm die gemeine Ratte 
oder Kornbodenratte vor, die von ungeheurer Dicke iſt, 
und die ſie eben ſo gern wie Spanferkel verſchmauſen. 


Zweytes Kapitel. 
Von den Gemürmen Hindoſtans. 
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| Dies ſchoͤne Land iſt mit ekelhaftem und gefaͤhrlichem 


Gewuͤrme heimgeſucht. Ich ſpreche nicht von den Kats 
mans oder Krokodillen in ſeinen Fluͤſſen. Selten gehen 
2. 
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fie aus der Gewaͤſſer Schooße hervor, und laſſen fit den 
Poruͤbergehenden ſehen. Man verſetzt dieſe Amphibien 
in die Waſſergraͤben einiger Feſtungen, z. B. nach Vey— 
lour. Die Englaͤnder zaͤhlen mehr auf die wilde Wach— 
ſamkeit dieſes Gewuͤrms, als auf die Menge von ſpani— 
ſchen Reitern, womit ſie an andern Orten ihre Waͤlle 
ſpicken ). 


Die Pambou: Kappel. 


Eins von den gefaͤhrlichſten Thieren dieſer Art in der 
Welt und in dieſem Lande ſehr gewoͤhnlich, iſt eine Schlan— 
ge, die man Kappel oder Schiff nennt, ohne daß 
ich die Urſache dieſes Nahmens entdecken kann. Sie iſt 

meiſtens 6 — 7 Fuß lang, aber es gibt noch viel größere 
und verhaͤltnißmaͤßig dickere, die eine ganze Katze ver⸗ 
ſchlucken, und ein Kind hinunter wuͤrgen koͤnnten. 

Die Pampou-Kappel niſtet ſich in Hecken, in Felſen— 
hoͤhlen, in alte Mauern und ſogar in das Innere der 
Haͤuſer ein. Ich ſah eine uͤber meinem Kopfe haͤngen, 
die von der Decke meines Zimmers bis zu dem Buche 
reichte, das ich in der Hand hielt. Eine andere fand ich 
auf meinem Bette ausgeſtreckt, als wollte fie die Nacht 
mit mir zubringen, wenn ich anders geneigt geweſen waͤ— 
re, eine ſolche Nachbarinn zu dulden. Man findet ſie 
vor ſeiner Thuͤr, auf den Abtritten, in den Kuͤchen und 
überall. Der Reſpect, den die Indier für fie haben, be⸗ 
rechtigt ſie, ſich alle moͤgliche Freyheiten zu erlauben, ſie 
wiſſen, daß man ſie nicht mit Gewalt verjagt. Ihre 


*) Die Chineſen jagen die Krokodille auf folgende Art. 
Sie ſtellen ſich auf den Ruͤcken des Thiers, und 
ſchnuͤren ihm den Leib mit einem Stricke zuſammen. 
Wenn das Thier ſie nun bis an das Ufer geſchleppt 
hat, ſo ſpringen ſie geſchickt herunter und ziehen das 
Ungeheuer hinter ſich her. 


u a an 


Farbe iſt ſchwaͤrzlich grau, der Bauch iſt weiß. Dieſe 
Schlange kriecht ſo ſchnell, daß man ihr nur durch Laufen 
entkommen kann. Wenn fie zur Rache gereitzt iſt, fo 
zeigt ſich ihr Zorn durch die Stellung ihres Körpers, fie 
läßt ein ſcharfes, ſchreckliches Ziſchen hören und kruͤmmt 
ſich auf ihren Schweif geſtuͤtzt. Jetzt wirft fie Blicke voll 
Feuer, laͤßt ihren Pfeil ſehen, und entfaltet an jeder 
Seite des Kopfs unweit der Ohren eine Muskel oder eine 
Wulſt, von derſelben Farbe wie der Koͤrper, ſo daß der 
Kopf im Mittel eines kleinen Faͤchers zu ſtecken ſcheint. 
Vielleicht um deßwillen, weil ihre Geſtalt dann einem 
Segel gleicht, das an ſeinem Maſte befeſtigt iſt, hat man 
dieſe Schlange das Schiff genannt. Wie dem auch 
ſey, jetzt iſt man ihres Zornes gewiß, und wehe dem, den 
ſie nun erreichen kann; ſie gießt den Tod in ſeine Adern, 
ihr Schlachtopfer fälle in ſchreckliche Convulſionen bis 
zum Augenblicke, wo es ſtirbt ). | 

Auch tragen die Indier, welche dieſe Schlange nicht 
anbethen, beſtaͤndig den Vetchamaronndou, oder ein Ge— 
gengift bey ſich. Wenn ſie es ſogleich nach dem Biſſe, 
ehe noch die Convulſionen eingetreten ſind, auflegen, ſo 
entgehen ſie mittelſt einer ſtrengen vierzigtaͤgigen Diaͤt, 
waͤhrend der ſie vorzuͤglich nichts Fettes, Salziges und 
Waͤſſeriges eſſen duͤrfen, dem Tode. Man bringt dieß 
Gegengift in der Groͤße einer Erbſe in die Wunde, wel— 
che die Schlange verurſachte, die man, wenn es noͤthig 
ſeyn ſollte, bis zu dieſer Groͤße erweitert. Dann ver⸗ 
ſchluckt man eine gleiche Pille. 

Es gibt Goͤtzendiener, die ſo blinde Sclaven ihrer 
Vorurtheile find, daß fie es für ein Gluͤck anſehen, von 


#) Wer von einer ſolchen Schlange geſtochen worden, 
empfindet nur eine halbe Stunde Todesangſt. Bald 
endigt der Tod die Verzuckungen. 
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einer ſolchen Schlange gebiffen zu werden. Sie halten 
dieß alsdann fuͤr Beſtimmung, und denken nur darauf, 
ihr Leben recht froh zu enden, uͤberzeugt, daß ſie dazu 
berufen ſind, in der andern Welt irgend einen recht 
wichtigen Poſten am Hofe des Schlangengottes einzu— 
nehmen. 

Von allen Goͤttern Indiens iſt gewiß keiner ſo fuͤrch— 
terlich, als der, von welchem ich eben ſprach; denn es iſt 
ein ziſchender, freſſender und dann und wann beißender 
Gott. Auch trat ich, wenn ich auf meinen Reiſen oft 
genoͤthigt war, in einem von ſeinen Tempeln zu uͤber— 
nachten, nie ohne eine kleine Beunruhigung hinein. Denn 
in jedem ſolchen Tempel gibt es eine ſehr lebendige Kap— 
pel, die die Goͤtzenprieſter ernaͤhren, und der manchmahl 
die Luſt anwandelt, aus ihrem Allerheiligſten heraus zu 
ſpatzieren, um Luft zu ſchoͤpfen? Welch ein Vergnuͤgen, 
ihr dann unter Weges zu begegnen! 

Doch hat auch hier die Vorſehung das Heilmittel 
gleich neben das Uebel geſtellt. Man findet an Oertern, 
die beſonders dazu geeignet ſind, dieſe Schlangen zu haͤ— 
gen, eine Art von Hausmarder oder Zibetkatze befchaf- 
tigt, fie aus zuſpuͤren und taͤglich ſich davon zu ernähren, 
Man kann ruhig ſchlafen, wenn man nur einen ſo wohl⸗ 
thaͤtigen Waͤchter in ſeiner Naͤhe weiß. 


Die Viriam⸗ Pam bo u. 

Die Viriam⸗Pambou iſt eine Schlange wie 
eine Natter. Sie iſt etwan einen Fuß lang und gras⸗ 
gruͤn, daher man ſie auch von Blaͤttern und dem Wieſen— 
grunde nicht unterſcheiden kann, und ſie unter Geſtraͤuch 
manchmahl, ohne es gewahr zu werden, mit nach Hauſe 
bringt. Man ſagt, ſie ſchnelle ſich auf die Voruͤbergehen— 
den und ſteche ſie. Ihr Stich thut nicht einmahl weh; 
man erkennt ihn erſt aus dem allgemeinen Blutfluſſe, der 


die Folge davon iſt, und ohne Weiteres den Tod nach ſich 
zieht. Ihr Gift ſcheint mit einer Art von Glasſtaub ver— 
mengt zu ſeyn, der alle Adern durchſchneidet und alle Po— 
ren zerreißt. Noch kennt man kein Mittel gegen dieß Uebel. 

Folgender Zug mag beweiſen, wie ſchnell wirkend 
und fein das Gift dieſer Schlange iſt. a 

Eine Heidinn aus Trinquebar, einer Daͤniſchen Colonie, 
15 Meilen mittaͤglich von Pondichery gelegen, fuͤrchtete ſich 
vor einer Reiſe, die ſie nach Madras machen ſollte, weil 
alle Wege voll zahlreicher, inſolenter und ſchlecht disciplinir— 
ter Soldaten waren. Einer ihrer Nachbarn that ihr daher 
den Gefallen mitzureiſen. An dem beſtimmten Tage reiſten 
ſie ab, und die Frau nahm noch ihr ſaͤugendes Kind mit. 
Schon naͤherten ſie ſich dem Ende ihrer Reiſe, als der 
Mann ſich ſtellte, als ob er etwas in einer indiſchen Woh— 
nung (Aldea) in der Nähe des Orts zu thun habe, wo 
die Frau ihr Mittagsmahl fuͤr ſich und ihren gefaͤhrlichen 
Reiſegefaͤhrten bereitete. Er ging, kam in einigen Stunden 
wieder, und brachte auf ſeiner Schulter einen Karſt mit, 
den er gekauft hatte. Nach Tiſche ſetzten die Reiſenden 
ihren Weg fort. Auf ein Mahl blieb der, welcher die kleine 
Familie anfuͤhrte, ſtehen, und ſtellte ſich, als ob er fuͤrchte, 
den Banditen der Armee zu begegnen. Ex beredete die 
Frau quer durch den Wald zu gehen, um vor Phindes 
rungen ſicherer zu ſeyn. Die Ungluͤckliche folgte ihm, 
und ſo kamen ſie in eine kleine Ebene, durch die ſie ſchon 
vorher gekommen waren, und wo jener eine Grube gegra— 
ben hatte. Die Frau bebte bey dieſem Anblicke, aber es 
gab kein Mittel ſich zu vertheidigen. Er entriß ihr das 
Kind und fuͤhrte ſie an das Grab, das er ihr bereitet 
hatte. Hier nahm er ihr Geld und Schmuck ab, und 
ſchleppte ſie in die Grube. Sie mußte ſich niederſetzen, er 
ſchaufelte Erde um ſie her, bis bloß ihr Kopf noch bers 
vor ragte. Jetzt ergriff er den Karſt, um ſie damit zu 
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toͤdten; da er aber fuͤrchtete, den Schlag nicht ſicher zu 
thun, oder vielmehr durch Einwirkung der goͤttlichen Vor— 
ſicht, hielt er es fuͤr beſſer, fie mit einem ungeheuern Stei— 


ne, den er fo eben wahrgenommen hatte, zu zerſchmettern. 


Er eilte dieſen Stein zu hohlen, und in demſelben Augen— 
blicke ſchießt ein Gewuͤrme darunter hervor, ſticht ihn und 
er fallt todt nieder. Das Kind, das indeß auf dem Ra— 
fen ſaß, ſchrie aus Leibeskraͤften, der Wald ſtieß an die Heer: 
ſtraße, Reiſende eilten auf das Geſchrey herbey, fanden das 
Kind, ſahen einen Leichnam und einen Kopf, der aus einer 
Grube hervor ragte. Sie raͤumten die Erde weg, und gaben 
die Mutter dem Saͤuglinge wieder. Von ihr erfuhren ſie 
dann die nähern Umſtaͤnde dieſer ſonderbaren Begebenheit. 


Drittes Kapitel. à 
Bon den Inſeeten Hindoſtans,. 

D e d eite d . | 
Inſecten, und unter ihnen beſonders die Fliegen, ſind 
fuͤr Hindoſtan eine große Plage. Es gibt Zeiten und 
Orte, wo man nur des Nachts etwas eſſen kann, wenn 
nicht ein Diener, mit einem Fliegenwedel bewaffnet, beſtaͤn— 
dig Schuͤſſeln, Glafer und Geſicht und Hände derer, die 
bey Tiſche ſitzen, anweht; denn ſonſt aßen fie Fliegen zu 
Dutzenden, und wuͤrden keine Speiſe im Magen behal— 
ten koͤnnen, weil dieſe Inſecten zum Erbrechen reitzen. 


Die Ame i ſ en, 
Wenigſtens eben ſo beſchwerlich ſind auch die Ameiſen, 
und wie vorſichtig man auch ſey, es iſt faſt unmöglich, ſich 
vor ihnen zu ſchuͤtzen. Da man auf Reiſen auf freyem Felde 


oder an den Straßen ſchlafen muß, fo kann man gewiß 
uͤberzeugt ſeyn, jedes Mahl ſein Bett auf einem Amei— 
ſenhaufen aufzuſchlagen. Die Thierchen merken bald, 
daß das Dach ihrer unterirdiſchen Wohnung durch die Be— 
ruͤhrung eines lebenden Koͤrpers erwaͤrmt werde; ſtets 
auf der Wache, kommen ſie alſo auf die Oberflaͤche her— 
auf, und uͤberſchwemmen mit ihrer ungeheuern Anzahl 
den Ungluͤcklichen, der ſchon zu ſchlafen angefangen hat— 
te. Er wacht auf, iſt unruhig, ſchuͤttelt ſich ab, ändert 
den Platz, und eine Viertelſtunde nachher iſt er wieder 
in derſelben Lage. Die gewoͤhnlichſte und beſchwerlichſte 
Art dieſer Inſecten find die kleinen hellrothen Ameiſen. 
Ihr Stich iſt ſehr ſchmerzlich und erhitzt gewaltig das 
Blut. Die Einwohner von Pondichery helfen ſich des 
Nachts damit, daß ſie ihr Bett in vier kleine ſteinerne 
Gefaͤße voll Waſſer ſtellen. Aber ich werde noch Gele— 
legenheit haben zu bemerken, daß dieſe Vorſicht nicht ſtets 
hinreichend ſey. Die drey Inſecten jedoch, vor denen 
man ſich am meiſten fuͤrchtet, ſind die Moskitos, die 
Karias und die Scorpione. 


Die Mos ki t o 8 


Der Moskito iſt eine dem Auge faſt unſichtbare Muͤ— 
cke, deren Flug ſchnell, geraͤuſchvoll und dem Ohre pein— 
lich iſt. Ihr Stich iſt ſchmerzhaft, und ſie wiederhohlen ihn 
ſo oft, daß zwey Moskitos im Stande ſind, den Koͤrper mit 
Beulen und Blaſen zu bedecken, die das heftigſte Jucken 
zur Folge haben. Man kann ſich freylich des Nachts uͤber 
gegen fie verwahren, fo bald man in einem vermachten 
Zimmer ſchlaͤft, dann muß man die Fenſter vor Sonnen— 
untergang verſchließen, und nicht eher, als bis dieß ge— 
ſchehen, ein Licht ins Zimmer bringen. Denn kaum ba: 
ben ſie eine Lampe bemerkt, als ſie auch ſchon wie die 
Schmenterlinge darauf zufliegen. Nicht aber aus Lie 
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denſchaft fir das Licht ſelbſt, ſondern weil ihnen die Helle 
dazu dient, die Koͤrper gewahr zu werden, die ſie nun 
auszuſaugen ſich anſchicken. Kaum ſind ſie in einem Zim— 
mer, als ſie auch ſchon gierig auf Haͤnden, Bruſt und 
Geſicht der Anweſenden ſitzen. Nichts iſt im Stande, ſie 
auf einen andern Gegenſtand zu lenken. 

Kt nun einmahl ein ſolches Ungluͤck geſchehen, und 
man hat die Idee des Ruhens nicht ganz aufgegeben, ſo 
rathe ich, das Licht in ein Zimmer neben dem Schlafge— 
mach zu tragen, um alle Moskitos nun dort zu verſam— 
meln. Dann loͤſche man das Licht dort aus, und tappe 
im Finſtern nach ſeinem Bette zuruͤck. Es iſt die einzige 
Art, der Gefraͤßigkeit dieſer Inſecten zu entſchluͤpfen. 

| Die Karias. 

Der Karia, von dem ich ſchon geſprochen habe, iſt 
ganz weiß wie Schnee, und gleicht den gewoͤhnlichen Amei— 
ſen vollkommen, nur daß er runder iſt. Dieſe Thierchen 
quartieren ſich in den Grundlagen der Haͤuſer ein, und 
zeigen ſich etwas uͤber den Dielen oder dem Parket. Ihr 
Quartier gleicht einer von der Sonne getrockneten irde— 
nen Roͤhre. Das Innere iſt ſpiralfoͤrmig gewunden und 
herrlich geglaͤttet. Da dieß Inſect ſeine Roͤhren nur um 
deßwillen baut, und dadurch wie auf einem Geruͤſte die 
hoͤchſte Hoͤhe der Haͤuſer zu erreichen, und es in die, 
welche dazwiſchen ſind, nie herab ſteigt, ſo braucht man 
bloß, je mehr es ſich erhebt, die Roͤhren abzuſchlagen, 
um es immer vor Augen zu haben. Aber laͤßt man ihm 
Zeit bis unters Dach zu kommen, ſo gehoͤrt das ganze Gebaͤu— 
de ſein, ohne daß man ſogar mit ihm nur theilen duͤrfte. 
Daher ſtuͤtzen die Indier, um die gefaͤhrlichen Plane der 
Karias ſcheitern zu laſſen, das Zimmerwerk ihrer Haͤuſer 
auf in die Erde gerammelte Pfaͤhle, die ein Ganzes mit 
der Mauer ausmachen, und deren Spitze 4, 5 bis 6 Zoll 
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uͤber das Mauerwerk oben hervor ragen. So bald die 
Arbeit der Karias dieſen Theil des freyſtehenden Holzes 
erreicht, zerſtoͤren ſie ihr Gebaͤude, und das Inſect iſt 
genoͤthigt, wieder von neuem anzufangen, bis es endlich 
feiner unnügen Anſtrengungen müde wird, und ſich an: 
derwaͤrts ein Gebaͤude ſucht, das nicht ſo gut verwahrt iſt. 

Wenn der Karia ſeine Jugendzeit damit zugebracht 
hat, die Hausbeſitzer auf ſich ſchimpfen zu laſſen, ſo be— 
kommt er Luſt, eine andere Rolle zu ſpielen. Er wird 
ein Nachtvogel, aber er gewinnt bey dieſer neuen Meta— 
morphoſe nichts. Sonſt lachte man uͤber die Thorheiten 
ſeiner Jugend, jetzt ſtellt man ihnen Schlingen und ver— 
ſpeiſet ihn. 


Der Scorpion. 


Das gefaͤhrlichſte der Indiſchen Inſecten iſt der Scor— 
pion. Er gleicht faſt ganz einem kleinen Krebſe, nur 
daß er den Schwanz über den Ruͤcken bis zum Kopfe zu: 
ruͤck gebogen hat. Die kleinſten ſind lichtgrau und faſt 
durchſichtig. Je aͤlter ſie werden, je braͤuner werden ſie, 
bis fie zuletzt ganz ſchioarz ausſehen. Dieß find dann 
die gefaͤhrlichſten. Groß oder klein laufen ſie ſehr ge— 
ſchwind, und beruͤhren dabey den Boden kaum. Sie 
ſchaden nichts, als wenn man ſie druͤckt oder quetſcht, 
dann aber ftoßen fie den Stachel, den ſie am Ende des 
Schwanzes haben, mit Gewalt in des Gegners Haut. 
Der Stich verurſacht einen ſonderbaren Schmerz, unge— 
faͤhr als ob man ein gluͤbendes Eiſen oder ſiedendes Oehl 
in den Adern habe. Manchmahl dauert dieſer heftige 
Schmerz 24 Stunden, manchmahl kuͤrzer, je nachdem 
das Inſect groß war, oder nach Beſchaffenheit des Theils 
des Koͤrpers, wo man geſtochen ward. Doch ſtirbt man 
ſehr ſelten daran. Wenn man ſich geſtochen fuͤhlt, muß 
man vor allen Dingen ſuchen, den Scorpion zu erwi⸗ 
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ſchen, ihn zu zerdruͤcken und auf die Wunde zu legen. 
Sein Koͤrper ſaugt ſofort das ſelbſtbereitete Gift wieder 
ein, und der Schmerz hört auf. Die Landes einwohner 
haben auch noch ein anderes Mittel, naͤhmlich ſo fort eine 
brennende Kohle dem Kranken ins Ohr zu legen. Sie 
halten dieß fuͤr ein unfehlbares Mittel, die Circulation 
des Gifts zu verhindern. Ich ſehe freylich den Zuſam— 
menhang zwiſchen Urſache und Wirkung nicht ein, und 
habe daher auch nie, wenn ich von Scorpionen geſtochen 
worden bin, mich dieſer ſonderbaren Cur unterwerfen 
wollen. Dieſe Inſecten ſind ſehr haͤufig, ſie verbergen ſich 
in Mauerritzen, alten Baͤumen, altem Zimmerwerke, al— 
ten Meubeln, in der weißen Waͤſche und im Kehricht. 
Man findet ſie vorzuͤglich in großer Anzahl in den Zwei— 
gen und Knuͤppeln, die man zum Ausſetzen der Gebaͤude 
braucht. Wehe dem, der eine Nacht in einer ſolchen 
Huͤtte zubringen muß, er iſt beſtaͤndigen Beſuchen aus— 
geſetzt, und muß dann wenigſtens das Kommen und Gen 
hen dieſer ſtets unruhigen Inſecten geduldig und ohne 
ſich zu ruͤhren ertragen. 


Tauſendfuͤße. 


Man findet in Indien Tauſendfuͤße von der Laͤnge 
eines Regenwurms. Dieß ſind ſehr gefährliche Inſecten. 
Der Theil des Koͤrpers, den ſie beruͤhren, wird ſofort 
von einer bösartigen Roſe überzogen, oder der ganze. 
Koͤrper wird vielmehr mit Flechten behaftet. Der Kranke 
bekommt heftige Kopfſchmerzen, Schwindel, Verſtandes— 
verirrungen und unterliegt dem Schmerze. Zum Gluͤcke 
fuͤr die Menſchheit iſt der Tauſendfuß ſehr ſelten. Waͤh— 
rend 10 Jahren ſah ich nur einen einzigen, er ging uͤber 
mich weg, ſchadete mir aber nichts, weil ich mich huͤthe⸗ 
te, ihn zu beruͤhren. 
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Viertes Kapitel. 


Von den Vögeln Hindoſtans. 


Die Huͤhner. 


Die Indier haben eine Art Huͤhner, die wir nicht ken⸗ 
nen. Sie haben ſehr hohe Beine, und bekommen da— 
durch ein ſchlechtes Anſehen. Sie ſind zwey Mahl groͤ— 
ßer als die unſern. Dieſe Art iſt ſo gewoͤhnlich, daß man 
im Innern des Landes das Stuͤck um zwey Sous kauft). 

Obgleich das Geflügel in Hindoſtan wilder ſeyn ſollte, 
als bey uns, weil es ſich ſelbſt ſeine Nahrung auf den 
Feldern ſuchen muß, und weniger unter Menſchen kommt, 


ſo iſt dieß doch nicht der Fall. Man ſieht Huͤhner, die 


mit den Kindern ſpielen, die ſich auf Arm oder Kopf des 
Eigenthuͤmers oder der Frau vom Hauſe ſetzen, ſo bald 
ſie gerufen werden. Ich hatte ein kleines Huͤhnchen, das 
mir uͤberall wie ein Hund folgte, und des Nachts auf 
meinem Kopfkuͤſſen ſchlief. Tauben brachten mir ihre 
Kleinen, und ſchienen die Sorge, fie zu ernähren, mir ans 
zuvertrauen. 


Die Tauben. 


Es gibt hier auch eine beſondere Art von Tauben, 
die zwiſchen den wilden und den Haustauben mitten inne 


*) Dieſe Preiſe find von 1780, wo in Ponganur an— 
derthalb Pfund vom beſten Reiß 6 Deniers, 6 Eyer 
1 Sou, und ein mittelmäßiges Schwein 50 Sous 
koſteten. Jetzt iſt vielleicht alles drey bis vier Mahl 
theurer. . 
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ſtehen. Sie niſten zwar nicht in den Haͤuſern, aber ſie 
ſcheuen auch die Menſchen nicht. Sie wohnen zu Tau— 
ſenden auf den Baͤumen, die in der Naͤhe der Colonien 
ungepflanzt find. Ihre Größe gleicht den Droſſeln, die 
Federn ſind ſchoͤn apfelgruͤn. Man tödter fie außerordent— 
lich leicht, und ſie ſind ſo zart, daß ſie gebraten ſind, ſo wie 
man ſie nur ans Feuer bringt. Uebrigens geben ſie eine 
ſehr wohlſchmeckende und geſunde Nahrung. 


Die Indiſche Henne. 


Die Indiſche Henne iſt hier theurer und weniger 
gemein als in Frankreich. Das Klima iſt ihr entgegen, 
auch lebt ſie hier bloß nach genauen Vorſchriften und von 
beſondern Nahrungsmitteln. Es gibt in Pondichery Aerz— 
te, die weiter nichts zu thun haben, als die Haushoͤfe 
zu beſuchen, den Truthuͤhnern einzugeben, und ihnen 
die Nahrung vorzuſchreiben, die für fie paßt. 


Uebrigens erfreut man ſich an den Kuͤſten ſo wohl als 
im Binnenlande aller Arten von Voͤgeln, die in Europa 
unſre Augen, Ohren und Zungen kitzeln. Man findet 
dort aber auch alle, die uns durch ihren unangeneh— 
men Geſang ermuͤden, durch ihren Anblick erſchrecken, 
oder durch die Kenntniß, die wir von ihrem uͤbelwol— 
lenden Charakter haben, in Furcht ſetzen. Man ſieht 
dort auch viel Waſſervoͤgel. Unter den Voͤgeln, die zur 
Nahrung dienen, zeichne ich den Pfau, wenn er jung 
iſt, vor allen aus. Es iſt ein koͤſtliches und wohlfeiles 
Gericht. Man kauft einen Pfau für 5 Sous. 


Der Papa ge y. 
Doch jetzt nur von einigen dieſem Lande befonders 
eigenen Arten. Der kleine grüne Papagey Eönnte ganzen 
Gegenden allein zum Nahrungsmiitel dienen, fo häufig 
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ift er. Aber man tödtet ungern dieß allerliebſte Thier— 


chen, das ſich ſo leicht erhalten laͤßt, ſeinem Herrn treu 


ergeben iſt, und allerliebſte Kuͤnſte lernt. 


Der Indiſche Haͤnfling. 

Es gibt noch einen andern kleinen Vogel, den ich 
den Indiſchen Haͤnfling nenne. Dies iſt ein Eleis 
nes Wunderwerk. Er hat die Groͤße unſers Haͤnflings, 
und auch deſſen Gefieder und artiges Benehmen. Er iſt 
ſehr zahm und ſtets in Bewegung. Um ihn den Verluſt 
ſeiner Freyheit vergeſſen zu laſſen, ſtellt man in das Zim— 
mer, das ihm zum Gefaͤngniſſe dient, einen Zweig oder 
eine Pflanze, auf der er nun ohne Unterlaß hinauf und 
herab ſteigt. Es ſcheint, als ob dieſe unglaubliche Leben— 
digkeit davon herkomme, weil die Ameiſen ihn nacken und 
verfolgen. Eben deßwegen iſt es wie unmoͤglich, ihn lans 
ge zu erhalten. Dieß iſt ſehr Schade; denn nichts iſt an- 
genehmer als ſein Gezwitſcher. Seine Stimme iſt ſo 
ſanft, vaß fie ruͤhrt und entzuͤckt. Gibt es noch etwas 
Bewundernswuͤrdigeres an dieſen Bögeln, fo iſt es die 


| Geſchicklichkeit, mit der ſie ihr Neſt bauen. Sie machen | 


es aus grünen Kräutern mit einem Gewebe, das wie 
grobe Leinwand ausſieht. Es hat die Geſtalt eines Sa— 
ckes oder einer Taſche. Der Vogel faͤngt damit an, daß 
er mehrere Grashalme feſt um das Ende eines Baum— 


zweiges ſchlingt, er ſetzt dann ſeine Arbeit noch weiter 


unten fort, indem er ſich auf jenes bewegliche Geruͤſt 
ſtuͤtzt. Er rundet und dreht das Neſt an der Baſis fo, 
daß es einem Stuͤckchen gleicht, welches an einigen Faͤ— 
den hängt. Dieſe Lage iſt nicht gleichguͤltig; denn auf 
dieſe Art wird das Neſt den Ameiſen faſt unzugaͤnglich. 
Dieſe entfernen ſich nicht weit genug von den Baumſtaͤm— 
men, um zu ſehen, was am aͤußerſten Ende der Zweige 
vorgeht, auch würden fie ſich nicht einem einfachen Zas 
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den anvertrauen, um in das Haus herab zu ſteigen, das 
ſie wohl ſonſt zu beſuchen Luſt haben moͤchten. Ein ſo 
angelegtes Neſt iſt nun auch dem Spiele der Winde uͤber— 
laſſen, und widerſteht den Stuͤrmen, wenn ſtarkfallen— 
der Regen nicht die Faͤden verfaulen macht, oder ſie zu 
ſehr nachlaͤßt. In dieſem ungluͤcklichen Falle faͤllt das 
Neſt herab, und die ganze junge Brut verdirbt. Doch auch 
die innere Einrichtung eines ſolchen Neſtes iſt bewunderns— 
werth. Es iſt oben offen und erhaͤlt ſein Licht durch ein 
gewoͤlbtes Fenſter. Dann iſt es wieder durch einen Ver— 
ſchlaͤg getheilt, der zwey Stockwerke bildet. Das untere, 
das ſich in einem Bogenſchluſſe endet, iſt zum Eyerlegen be— 
ſtimmt, das obere um friſche Luft zu ſchoͤpfen und ſich von 
den Sorgen der Wirthſchaft zu erhohlen. So ſitzt Vater 
oder Mutter oben, waͤhrend eins von ihnen auf den Eyern 
bruͤtet oder die Kleinen fuͤttert. Nichts iſt ſonderbarer an— 
zuſehen, als wenn eines oder das andere, ja manchmahl 
alle beyde auf dem Balcon ſitzen, die Koͤpfchen am Fenſter, 
und gleichſam ſo die ſchoͤne Ausſicht genießen zu wollen 
ſcheinen. Aber einem Maͤhrchen gleich klingt es, wenn die 
Indier erzählen, daß das Maͤunchen ſorgſam einen leuchten⸗ 
den Wurm in ſein Neſt legt, um, waͤhrend ſeine Kinder das 
untere Stockwerk bewohnen muͤſſen, es gehörig zu erleuchten. 


Der rothe Rabe. 
Unter den Raubvoͤgeln muß man einen auszeichnen, 
der ganz unſerm Raben gleicht. Er hat ſehr rothe Au— 
gen, und fein Gefieder ift fait feuerroth. Er ſcheint ſehr 


elten zu ſeyn, denn ich habe nur einen einzigen in Von: 
zu ſey 518 0 


ganur geſehen. Seine Lebensart iſt wie die der Amſel.; 
doch iſt er weniger wild, aber viel ſtiller. 
Der Geyer. 


Der Geyer iſt in dieſem Lande ſo gewoͤhnlich, beſonders 
da 


% 
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da’, wo Armeen ziehen, daß man fie truppweiſe wie die 
Schafe von Berry erblickt. Sie ſind ſo wenig ſcheu, daß 
fie waͤhrend der großen Tagesbige im Schatten der Baume 
Kuͤhlung ſuchen, und ſich mit unter die Reiſenden miſchen. 
Nun eben keine angenehme Nachbarſchaft, theils wegen 
des haͤßlichen Anſehens dieſer Voͤgel und ihres aaſigen Ge— 
ruchs, theils weil es doch, ſo viel ich weiß, noch nicht 
bewieſen iſt, daß ſie nicht auch die Lebenden anfallen, wenn 
fie keine Todten in der Naͤhe haben. Man kann, wenn 
man mit ihnen unter einem gemeinſchaftlichen Obdache iſt, 
weiter nichts thun, als ſie ruhig gehen laſſen und ſich 
ſtelen, als bekuͤmmere man ſich gar nicht um ſie. 


Der Sperber⸗ Gott. 


Man hebt in Hindoſtan Sperber von der Größe e eines 
jungen Adlers, und eben fo ſtolz wie dieſe. Ihr Gefieder 
iſt ſehr mannigfach und glaͤnzend. Immer iſt der Sperber 
allein und ſcheint die andern Voͤgel zu verachten. Man 
kann ihm kein Verbrechen aus dieſem Gefuͤhle ſeiner 
Wuͤrde machen; denn man erweiſt ihm goͤttliche Ehre, 
und ſeine eifrigſten Anhaͤnger nehmen nicht eher irgend 
eine Nahrung zu ſich, bis ſie das Gluͤck gehabt haben, ihn 
zu ſehen. Wenn dieſe Fanatiker hungrig oder durſtig 
werden, ſuchen ſie emſig den, deſſen Abweſenheit ihrem 
Magen Schmerz verurſacht, auf den Spitzen der Tempel, 
auf Haͤuſern oder Baͤumen zu erblicken, und ſetzen ſich 
nicht eher zu Tiſche, bis ſie ihn angebethet haben. 


—— — 


Es gibt noch eine Menge anderes in Indien einbeis 


miſches Geflügel; da ich aber ſelbſt keine Bemerkungen 
uͤber ſie gemacht, auch von anderswoher nichts Intereſ— 
ſantes von ihnen erfahren habe, fo uͤbergehe ich ſie mit 
Stillſchweigen. 


Perrin's Reiſen I. Th. G 
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Dritte Abtheilung. 


Von den Städten und Voͤlkerſchaften in 
Hindoſtan. 


Wir koͤnnen hier kein Gemaͤhlde herrlicher Städte, wie 
Rom, Neapel, London oder Paris verſprechen. Die Indi— 
ſchen Städte enthalten keines von jenen koͤſtlichen Denk— 
maͤhlern, die man jeden Tag in andern Gegenden der 
Erde, in Aegypten, Syrien, am Euphrat und faſt über: 
all, wo maͤchtige Nationen lebten, entdeckt. Man ſieht 
dort weder ein Bagdad, noch Palmira, noch die heiligen 
Ueberreſte des alten Alexandriens. Man koͤnnte daraus 
ſchließen, daß Indien nicht das Vaterland jener Kuͤnſte 
ſey, die in Jonien, zu Corinth und Rom vor langen 
Zeiten geuͤbt wurden; aber man wuͤrde doch auch Unrecht 
haben, die Indier fuͤr Wilde zu halten, die ſich ſcheuen, 
ſich neben einander anzuſiedeln, und die ſich begnuͤgen, 
armſelige Hütten, fern gelegen und allem geſellſchaftli— 
chen Verkehr entfremdet, zu bewohnen. 

Es gibt große und maͤchtige Städte an den Küften, 
wie Bombey, Suratte, Goa, Calicut, Momgualor, Co- 
chin, Negapatnam, Trinquebar, Kareikall, Pondichery, 
Sanct Thomas, Madras, Maſulipatnam, Chandernagor 
und Kalkutta; es gibt andere im Binnenlande, die dieſen 
an Bevoͤlkerung nichts nachgeben, als: Arcatte, Veylour, 
Enjoumaley⸗Drougam, Ponchepagueri, Crauganor, Tan— 
jadur, Gouram⸗Canda, Ballabouram, Darmavaram, 


Bengonlour, Savenour, Rabappa, Siringapatnam, Golfe 
konde, Aurengabath, Deli und mehrere andere. 

Wir werden nicht von jeder dieſer Staͤdte einzeln 
ſprechen, denn fie gleichen ſich faſt alle, und uber einige 
koͤnnten wir nur Muthmaßungen mittheilen. Doch über 
die intereſſanteſten wollen wir einige Bemerkungen geben, 
über die andern nur fo viel, daß die Bevoͤlkerung einer 
jeden ſehr betrachtlich iſt. 30, €o, ja 100,000 Seelen le⸗ 
ben in einem nicht zu großen Raume, und dieß iſt um 
fo überrafchender, da die Haͤuſer meiſtens nur ein Erdge— 
ſchoß haben, die Straßen breit find, und oͤffentliche Plaͤtze, 
Pagoden und Waſſerbehaͤlter den groͤßten Theil der Flache 
wegnehmen. Aber 30 — 40 Indier wohnen in einem 
Raume, der nicht groͤßer iſt, als das Behaͤltniß eines 
Thuͤrſtehers bey uns. Sie haben wenig Geraͤthe; einige 
alte Kiſten, um ihre Kleidungsſtuͤcke aufzuheben, ein oder 
zwey Chinbous oder Trinkgeſchirre, eben ſo viel kupferne 
Schuͤſſeln, um den Reiß oder Cari*) aufzutragen, einen 
großen Topf, um den Sourow *) zu machen, darin bes 
ſteht das ganze Mobiliar der meiſten. Da man ſich auf 
die Erde ſetzt und in dieſer Stellung ißt, braucht man we⸗ 
der Stuͤhle noch Tiſche. 

Es gibt zwey Arten zu bauen. Die erſte iſt die gewoͤhn⸗ 
lichſte, weil ſie weniger koſtſpielig iſt. Sie beſteht darin, 
Mauern aus Roth oder Erde, mit Stroh vermiſcht, aufzufuͤh— 
ven, fie mit Stroh zu bedecken, oder eine Decke von Reiß— 
bunden darüber zu machen. Die Mauern find dann 4, 5 

i à 

*) Cari iſt das Ragout dieſes Landes. Man macht 

es aus Waſſer, Pfeffer, Salz, Knoblauch, zerlaſſe⸗ 

ner Butter und Fleiſch, wenn man weiches hut, 

Reiche Perſonen thun noch Saffran daran. 


a Sou ros iſt nichts anders als gekochter Reife 
AE Ehe man ihn kocht, heißt er Ariſſi. 
G 2 
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bis 6 Fuß hoch, ohne Fenſter. Die Hausthuͤr hat auf den 
Doͤrfern und in Paricheries oder Wohnungen der Parias 
2 bis 3 Fuß Hoͤhe. Dieſe Haͤuſer ſind inwendig weder 
gedielt noch getaͤfelt. Man ſucht nur den Boden gleich 
zu machen, und damit die Erde feſt werde, reibt man ſie 
taͤglich mit der Hand mit Kuhmiſt, der in etwas Waſſer 
aufgeloͤſt if. Dieſer Ueberzug veranlaßt, wenn er mit 
geſchickter Hand aufgetragen wird, den Eindruck mehre— 
rer Figuren auf dem Fußboden, wodurch eine Art Par— 
ket entſteht. 

Doch bewerfen wohlhabendere Leute ihre Wohnungen 
inwendig und von Auſſen mit Kalk. So ein Gebaͤude 
kann denn, ohne Grund und Boden zu rechnen, der, wie 
ich ſchon geſagt habe, dem Fuͤrſten gehoͤrt, 25 bis 30 
Livres koſten. Doch kehrt man ſich beym Bauen an den 
Fuͤrſten nicht, jeder kann dahin bauen, wo er einen leeren 
Platz findet; aber der Fuͤrſt kann auch jeden aus ſeinem 
Hauſe wieder jagen, ſo bald er dieß fuͤr gut befindet. 
Dieß iſt unſtreitig die Haupturſache der geringen Muͤhe, 
die die Indier ſich geben, um bequem zu wohnen, und 
des wenigen Eifers, den ſie in Anlegung nuͤtzlicher und 
angenehmer Pflanzungen um ihre Wohnungen zeigen. 

Es iſt zum Staunen, daß dieſe Art von Baracken, 
die man in der Landesſprache Contchoux nennt, um 
fie von den Stadtgebaͤuden, die Woudougu eil heißen, 
zu unterſcheiden, unerachtet der Regen und Stürme, 30, 
40, ja 50 Jahre aushalten, ſo feſt und dauerhaft iſt die 
Erde, aus der man ſie baut. 

Die eigentlichen Haͤuſer, die man aber faſt nirgends 
als in Staͤdten findet, werden aus Ziegelſteinen, Kalk und 
Sand gebaut. Sie haben ein gutes Fachwerk von Palmen: 
holz und ſind mit Hohlziegeln gedeckt. Sie ſind groͤßten 
Theils mit einem Saͤulengange von Backſtein eder Holz ge— 
ſchmuͤckt. Die Saͤulen haben Piedeſtal und Capitäler, die 
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den Vorſprung des Daches tragen. Die Piedeſtals dies 
nen einer Terraſſe oder Gallerie, die um eine oder mebs 
rere Seiten des Gebaͤudes laͤuft und als oͤffentlicher Ort 
angeſehen wird, zur Stuͤtze. In Orten, wo es keine 
Savadi gibt, etabliren ſich die Reiſenden auf dieſen 
Gallerien, ſchlagen ihre Kuͤche da auf, und bleiben ſo 
lange, als es ihnen gefällt, ohne den Hausherren ein 
Wörtchen deßhalb zu vergoͤnnen. 

Die großen Haͤuſer haben zwey Seiten- und ein 


Hintergebaͤude, welche ein vollkommenes Viereck bilden. 


In der Mitte iſt ein gepflaſterter Hof. Man findet im 
Innern einen zweyten Saͤulengang nebſt einer Gallerie, 
die mit der erſtern zuſammen haͤngt. Die Zimmer ſind 


zwiſchen den beyden Terraſſen, und meiſt dunkel, weil ſie 


bloß von der Seite des Hofes Licht erhalten und Feine. 
Fenſter nach der Straße zu haben. 

Dieſe Art zu bauen iſt in ganz Indien dieſelbe. Die 
Haͤuſer der Europäer zeichnen ſich freylich a doch da⸗ 
von in der Folge. 

Die merkwuͤrdigſten Gebaͤude dieſes Landes ſind die 
Pagoden, die Waſſerplaͤtze und die Pallaͤſte der Fuͤrſten 
und Großen. Aus den Waſſerbehaͤltniſſen trinkt die gan— 
ze Stadt, aber dieß iſt um ſo unangenehmer, je mehr 
Unreinigkeiten ſie enthalten. Man badet ſich darin, man 
waͤſcht darin, und entledigt ſich ruhig alles Ueberlaͤſtigen 
da hinein. 

Von den Tempeln und Pagoden werde ich bey Ges 
legenheit der Religion in Hindoſtan ſprechen, jetzt alſo 
bloß von den Wohnungen der Großen. | 

Die Pallafte find nach dem allgemeinen Plane, von 
dem ich eben geſprochen habe, gebaut; aber ſie ſind groͤßer 
und ſchmuckreicher. Die Thore ſo wie die Saͤulen ſind nach 
gothiſcher Art mit Bildhauerarbeit verziert. Das Holz— 


werk ift gemahlt und die Cornichen manchmahl vergoldet. 
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In den Hauptſtaͤdten findet man ſehr ſchoͤne Pallaͤſte 
von ſonderbarer Bauart. Es find viereckige Pavillons 
mit 7 bis 8 Stockwerken, immer eins enger als das an- 
dere, ſo daß das Ganze eine Pyramide bildet. Jedes 
Stockwerk iſt von dem benachbarten durch ein kleines 
Wetterdach unterſchieden, an dem Zierathen, beſonders 
kleine vergoldete Gloͤckchen haͤngen. 

Die Pracht eines Gebäudes beſteht ubrigens bey Nen 
Indiern hauptſaͤchlich in der ungeheuern Oberflache der 
Bau-Materialten. Ein Pallaſt, der mit Sreinbloͤcken von 
25 bis 30 Fuß Länge, wären fie auch unbehauen und 
ohne Zurichtung, wäre erbaut worden, würde für hoͤchſt 
prachtvoll gelten. So thuͤrmen ſie mit großen Koſten 
Felſen über einander, und laſſen ihre Größe darin beftes 
ben, ſich lebendig in einem Steinbruche zu begraben. 
Doch theilen die Europäer dieſen Ungeſchmack nicht. 

Die dortigen Arbeiter beſitzen das Talent, die Ziegel— 
ſteine ſo zu bearbeiten, daß verſchiedene Verzierungen 
dadurch hervor gebracht werden. Sie mauern ſie mit 
Kalk ein, der aus Muſcheln gemacht und mit Zucker und 
Waſſer eingeruͤhrt wird. Man fügt zu dieſer Maſſe noch 
geſtoßene Ziegelſteine hinzu, und bekommt einen Kitt von 
unglaublicher Feſtigkeit. 

Nur ein Beyſpiel davon. Als die Engländer ſich 
Pondichery's unter dem Gouvernement des Herrn von 
Lally bemaͤchtigten, ließen fie durch Minen alle öffents 
liche Gebäude und ſelbſt die meiſten Prwat-Haͤuſer in die 
Luft ſprengen. Das Capuciner-Kloſter gehörte darunter. 
Die Mine, welche unter den Mauern eines Ganges von 
200 Schritten Laͤnge ſich hinzog, zertruͤmmerte die Mauer 
bis da, wo ſich die Gewoͤlbe anſchloſſen, ganz. Sie ſtuͤrz⸗ 
te zuſammen. Nur noch die gegenuͤber ſtehende Mauer 
blieb, und an ihr hingen noch die Gewoͤlbe, welche das 
Pulver verſchont hatte“ Es war nichts anders zu erwar⸗ 
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ten, als daß dieſe Gewoͤlbe, dem Einfluſſe der Witterung 
ausgeſetzt, durch den Regen aufgeloͤſt, bald auch herab 


ſtuͤzen würden. Nach dem Frieden bezogen jedoch die 


Capuciner die vorige Stelle ihres Kloſters wieder, und 
lehnten ein Breterwerk an dieſe unregelmäßig uͤberhaͤn⸗ 
genden Gewoͤlbe. Lange Zeit begnuͤgten fie ſich mit die 
ſer Art von Wohnung. Endlich aber wurden ſie kuͤhner, 
fuͤhrten uͤber dieſen Ruinen noch ein Stockwerk auf, 
und ob ſie es nun gleich ſeit 25 Jahren bewohnen, iſt 
doch noch nicht ein Stein davon herab gefallen. 

Nichts iſt ſchoͤner als der Abvutz der Eurovaͤiſchen 
Haͤuſer an der Kuͤſte Coromandel. Dieſe glanzende Politur 
entſteht aus der Vermiſchung des eben erwaͤhnten Kalkes 
mit Zuckerwaſſer und Eyweiß. Die Arbeit erfordert freylich 
Geduld, weil die Arbeiter ſich einer Mauerkelle bedienen, 
die nicht breiter als der Nagel des Daumens iſt. Sie muͤſſen 
mit dieſem Werkzeug zwanzig Mahl uͤber den Ueberzug fah— 
ren, bis er trocken iſt. Aber dieſe Arbeit iſt in gewiſſer Hin— 
ſicht fuͤr ſie die Belohnung vorher gehender Bemuͤhungen 
durch das Vergnuͤgen, das fie beym Anblick des fertigen Wer⸗ 
kes empfinden. Der feinſte Marmor kann dem Auge nicht 
mehr wohlthun, als dieſe wahrhaft unzerſtoͤrbare Glaſur. 


Man miſcht nun auch die beliebteſten Farben darunter und 


ſie ſtehen ſehr feſt. Hier ſind die Mauern weiß, dort gelb, 
bier blau, dort hochroth oder fleiſchfarben uͤbertuͤncht. Dies 
ſe bewundernswuͤrdige Verſchiedenheit macht in dieſen Ge⸗ 
genden groͤßten Theils den Reitz der Europaͤiſchen Städte aus. 


Man muß geſtehen, daß unfre Vornehmſten nicht fo, 


anftändig wohnen, als ein mittelmaͤßiger Kaufmann in In⸗ 
dien. Sein Haus ift auſſen mit einem Saͤulengange, der 
koͤſtlich polirt iſt, geſchmuͤckt. Dieſer Vorhof hat den doppel⸗ 
ten Vortheil, dem Gebäude ein prachtvolles und majeftätis 
ſches Anſehen zu geben, und die Zimmer vor den Sonnen⸗ 
ſtrahlen zu ſchuͤtzen. Dem Saͤulengange gegenüber tritt man 
zuerſt in einen ſchoͤnen Geſellſchaftsſaal. Man hat von da 
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aus die Ausſicht auf die Garten und bie Stroße. An beyden 
Seiten des Saals gehen die Zimmer hin, und haͤngen mit 
ihm durch Thuͤren zuſammen, bey deren Anlage man die 
ſtrengſte Symmetrie beobachtet. Auf dem Haufe iſt eine Ter— 
raſſe, oder ein plattes Dach, das dem Regen undurchdring— 
lich iſt. Es wird aus mehrern Lagen von Quaderſteinen ges 
macht, die ſich kreutzen und mit Kalk verbunden ſind. Wenn 
die Terraſſe recht ausgetrocknet iſt, ſelbſt manchmahl nach ei— 
nigen Jahren erſt, bedeckt man ſie mit einem dicken Ueberzu— 
ge von gewöhnlichem Kalke, und bringt darauf wieder eine 
Loge von dem, der ſo, wie ich oben gezeigt habe, zubereitet 
iſt. Die Terraſſen ſind mit Bruſtlehnen, welche durchſichtig 
und mit Kunſt gearbeitet ſind, verſehen. Hierzu kommt noch 
manchmahl ein Belvedere. Dort geſchehen denn die haͤusli— 
chen Spatziergaͤnge; hier vergißt man bey einer halben 
Stunde angenehmer Kuͤhlung die Hitze, die man den ganzen 
Tag über ertragen mußte, und hohlt ſich Reſignation, fie mor— 
gen wieder auszuſtehen, in der Hoffnung, nachher wieder 


eben fo koͤſtlich der Kühle zu genießen. Aber auch Höfe und 


Garten enthält das Gebäude. In den erſtern find die heimli— 
chen Gemaͤcher, die Ställe und Wagenſchuppen, Kuͤche, Kel— 
ler, Magazine, Bedientenſtuben, alles, was zum Dienſt gez 
hoͤrt, iſt von dem Hauptgebäude entfernt, um es nicht 
zu verunzieren. | 

In jedem Garten find mehrere Waſſerbehaͤlter, weil 
man alle Tage gießen muß, ſonſt würden die Pflanzen ver⸗ 
trocknen. Die Art zu gießen iſt auch ſonderbar. Hier iſt ſie. 

Neben dem Waſſerbehaͤkter erhebt ſich ſenkrecht ein 
Stuͤck Holz oder ein Stein von 8 bis 10 Fuß Höhe. Quer 
druͤber liegt ein Balken, der drey Mahl laͤnger iſt, und vers 
miptelſt einer Achſe darauf im Gleichgewicht ſchwebt. Ein Eis 
mer iſt an dem kleinſten Theile dieſes langen Balkens anges 
bracht, Da, wenn die Maſchine ſich ſelbſt uͤberlaſſen iſt, 
der entgegen geſetzte Theil ſchwerer wiegt, ſo iſt der Eimer 
in der Luft und haͤngt an einer Stange. Will man es nun 
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in den Vaſſerbehaͤlter bringen, fo ſteigen zwey ſtarke und 
gewandte Menſchen auf die Mitte des Balkens. Ruben: 
fe nun im Gehen auf der Seite, wo der Eimer it, fo 
fente fit dieſer ins Woſſer herab, und unterdeſſen gehen 
die Meuſchen auf die entgegen geſetzte Seite. Nun erhebt 
ſich der Eimer wieder und kommt auf die Oberfläche des 
Behälters. Jetzt gießt ihn ein dritter Gaͤrtner in eine 
Rinne, von wo aus ſich denn das Waſſer dahin verbrei— 
tet, wo man es braucht. Dieß geht fo geſchwind, daß 
das Waſſer immer laͤuft, und der Zuſchauer kaum die 
beyden Gaͤrtner auf dieſer ſchmalen Balance gehen ſieht. 
Und doch ſind ſie oft 20 Schuh erboͤht, oft wieder ganz 
nahe an der Erde, ohne daß ihnen ein Unfall begegnet. 
Sie find bey ihrer Beſchaͤftigung fo wenig genirt, daß 
ſie lachen, ſingen, rauchen und Betel dabey kauen. 

Mit Ausnahme ſehr weniger ſind die Staͤdte im In— 
enern des Landes nicht ſehr ſchoͤn. Das iſt auch nicht zu 
verwundern, weil ſie bloß mit Ackerbauern und armen 
Handwerkern bevoͤlkert ſind, die weit mehr daran den— 
ken, ſich die noͤthigſten Lebensbeduͤrfniſſe zu verſchaffen, als 
ihre Haͤuſer zu verzieren. Wenn auch ihr Vermoͤgen ſie 
in den Stand ſetzte, Aufwand zu machen, ſo wuͤrden ſie 
ſich noch weit mehr huͤthen, ihren Luxns ſehen zu laffen, 
aus Furcht, die Habſucht des Fuͤrſten zu erwecken, der 
ihnen ihre Haͤuſer nehmen, und ſie bald dahin bringen 
wuͤrde, nicht einmahl eine armſelige Huͤtte mehr zu ha— 
ben. An der Kuͤſte dagegen, wo der Luxus Beduͤrfniß 
ft, und der Handel die Einwohner bereichert, die Eigen⸗ 
thuͤmer auch unter dem Schutze der Europäifchen Geſetze 
ſtehen, wenden die Indier ohne Furcht ihren Ueberfluß 
an, um ihre Käufer zu verfhönern. Auch find dieſe 
Staͤdte mit Geſchmack gebaut und angenehm. Ein Paar 
Worte von denen, wo ich laͤnger gewohnt habe. 
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Pondichery. 

Die Fauptſtadt der Franzoͤſiſchen Beſitzungen in In— 
dien, P ondichery ), wuͤrde jetzt eine der bevoͤlkert⸗ 
ſten Städte der Erde ſeyn, wenn fie nicht fo viel durch 
Kriege ausgeſtanden haͤtte, wo die Sieger ſie ganz und 
gar nicht ſchonten. Der Reiſende ſeufzt, wenn er auf 
fo vielen Plaͤtzen nur die Truͤmmer des vorigen Glanzes 
ſieht. Noch jetzt hat ſie breite nach der Schnur gezogene 
Straßen; ſie ſind mit ſchoͤnen Baͤumen bepflanzt, die 
das ganze Jahr uͤber voll tulpenfoͤrmiger Blumen han— 
gen; es find dieß die Porchaimaram. Die Kühle, die 
ie verbreiten, mäfigt die auf biefer fandigen Flaͤche faſt 
unertraͤgliche Sonnenhitze. 

Der große Platz, von dem jede Seite wenigſtens 
600 Schritt lang iſt, liegt in der Mitte der Stadt und 
iſt nach dem Meere zu offen. Gegen Norden ſteht der 
Pallaſt des Gouverneurs, ein majeſtaͤtiſches und ſehr 
weitlaͤuftiges Gebäude , ob es gleich keine jener Aſiatiſchen 
Verzierungen mehr hat, womit der ehrwuͤrdige Herr 
Dupleix es einſt geſchmuͤckt hatte, um die Gräfe feis 
ner Nation geltend zu machen. Etwas druͤber ſind die 
Caſernen fuͤr die Infanterie. Gegen Abend des Platzes 
liegt die Jeſuiten⸗Kirche und Collegium, mittagwaͤrts 
das Capuciner⸗Kloſter und einige allerliebſte Privat-Ge⸗ 
baͤude. Pondichery hat anderthalb Stunden, oder 4500 
Toiſen im Umfang. Es iſt der Sitz eines Gouverneurs 
und eines hohen Raths. Die Einwohner ſind Europaͤer, 
Indier von allen Kaſten, Mahomedaner und Juden. 


® 
*) Ponbi, oder Pondouchery bedeutet ein neues 
durch Parias bewohntes Dorf. Die Malabaren, die 
dort wohnen, nennen die Stadt auch Pondo uns 
naguer, oder den neuen Pallaſt, theils we⸗ 
gen der Schoͤnheit der Gebaͤude, theils damit man 
nicht glaube, fie wären Mitbürger der Parias. 
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Doch führt: der Handel auch viele andere Nationen dahin, 
als Chineſen, Siamer, Amerikaner. Man ſieht in den 
Ringmauern Synagogen, Kirchen und mehr als 40 Pa— 
goden oder Goͤtzentempel. Die Bevölkerung kann man 
wenigſtens auf 50000 Seelen rechnen. Gewoͤhnlich find 
die Nahrungsmittel wohlfeil und man lebt ſehr gut. Das 
Brot iſt ſo gut als in Paris, und faſt um denſelben Preis 
zu haben. Man verzehrt dort Weine von Madera, Tenes 
riffa und Bordeaux. Zu Kriegszeiten iſt der letzte drey 
bis vier Mahl theurer als die andern, auch trinken ihn 
nur reiche Kaufleute. 

Die Umgebungen der Stadt ſind fruchtbar, geſund 
und angenehm. Prächtige Straßen, mit ſchoͤnen Baͤumen 
beſetzt, erleichtern die Verbindung der Stadt mit den ber 
nachbarten Wohnungen. So in Suͤdoſt die ſchoͤne An 
furth von Ariancoupam, in Oſten die von Dullougaren \ 
und Valdour, und in Norden die von Madras. | 


Madras. 


Funfzehn Meilen noͤrdlich von Pondichery findet man 
Madras, die Hauptſtadt der Engliſchen Beſitzungen in 
dieſer Gegend von Indien. Sie iſt bevoͤlkerter als Pondi⸗ 
chery, aber viel weniger angenehm. Man theilt ſie in 
die weiße und ſchwarze Stadt. Die letztere iſt ei⸗ 
gentlich nur eine unermeßliche Vorſtadt der erſtern. Die 
Straßen darin ſind enge und ſchmutzig, und ſie enthaͤlt 
wenig ſchoͤne Gebaͤude. Aber die weiße Stadt oder Fe⸗ 
ſtung Madras iſt ſchoͤn, reich, ſehr befeſtigt, und, wie 
ich glaube, groß genug, um in Kriegszeiten eine Beſa⸗ 
tzung von go—40,000 Mann zu enthalten. 

Alle Religionen werden hier geduldet, ſelbſt die ka⸗ 
tholiſche, deren Kirche von den Capucinern verſehen wird. 
Madras iſt der Sitz eines General-Gouverneurs und 
eines hohen Raths, die gemeinſchaftlich im Rahmen 
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und mit Vollmacht der Indiſchen Compagnie ihre Ge⸗ 
walt ausuͤben. | 


Sanct Thomas. 


Die Stadt Sanct Thomas liegt eine kleine 
Stunde von Madras, und ſcheint nur eine Vorſtadt da— 
von zu ſeyn. Doch iſt ſie ſehr davon verſchieden; denn 
fie gehoͤrt der Krone Portugal. In der Landesſprache 
nennt man fie Mailabouram, oder die Pfauen⸗ 
ſtadt, entweder weil es ehemahls eine große Menge 
Pfauen in den benachbarten Gehoͤlzen gab, oder weil 
man ſie wegen ihrer Schoͤnheit mit den ſchoͤnſten Bewoh— 
nern der Luͤfte vergleichen wollte, oder noch wahrſchein— 
licher, weil ſie dem Pfau, als der Schutzgottheit des 
Landes, geweiht war. Wie dem auch ſey, dieſe kleine, 
gut gebaute, aber ſchlecht bevoͤlkerte Stadt iſt die einzige 
Beſitzung, die die Portugieſen auf der Kuͤſte Coroman— 
del behalten haben. Betrachtet man ſie als einen bloßen 
Aufenthalt auf dem Lande, ſo hat ſie etwas Reitzendes; 
auch machen die Englaͤnder taͤglich Spatziergaͤnge dahin. 
Es gibt in Sanct Thomas einen Titular-Biſchof, deſſen 
Sprengel ſich von Cochin bis an das Koͤnigreich Ava er— 
ſtreckt. Die allgemeine Tradition des Landes erzaͤhlt, der 
heilige Thomas babe hier das Evangelium gepredigt und 
den Maͤrterer⸗Tod gefunden. Man bewahrt ſelbſt noch in 
der Cathedral-Kirche die Lanze auf, mir der er durchbohrt 
wurde, und traͤgt ſi ſie an gewiſſen T Tagen in feyerlicher Pro— 
ceſſion herum. Nicht weit von der Stadt liegt eine un⸗ 
terirdiſche Capelle mit einem Altare, hier ſoll der Apo— 
ſtel Gottesdienſt gehalten haben. Auch verſichert man, 
daß er auf einen kleinen Huͤgel, der uͤber dieſe Grotte 
iſt, den Todesſtoß erhalten habe. Wie man auch uͤber 
dieſe Tradition urtheilen moͤge, ſo verdient doch auch 
bemerkt zu werden, daß man noch jetzt in einer Œntfers 


nung von 50 Meilen von Sanct Thomas Voͤlkerſchaf⸗ 
ten findet, die ſich ruͤhmen, Kinder der Schuͤler des hei— 
ligen Thomas zu ſeyn. Dieſe armen Leute haben von 
der chriſtlichen Religion nichts mehr als einige Gebraͤuche 
voll Abgoͤttereyen; aber fie beſuchen doch alljaͤhrlich das 
Grabmahl ihres Apoſtels. 


6 o a. 


Suͤdwaͤrts von Bombey beſitzen die Portugieſen noch 
eine Stadt, die in ganz anderer Hinſicht als jene merk— 
wuͤrdig iſt. Dieß iſt Goa. Es liegt in der angenehm; 
ſten Lage, an den Ufern eines großen Fluſſes, deſſen 
Bett gleichſam die Hauptſtraße bildet. Die Muͤndung 
desſelben, die wie der Eingang in eine Stadt iſt, wird 
von zwey Feſtungen vertheidigt, deren Feuer ſich kreutzt. 
Die Schiffe fahren bis acht Meilen den Fluß hinauf, 
und ſind mit Tauen laͤngſt der Stadt hin befeſtigt, als 
ob es bloße Kähne waͤren. Goa gewährt einen herrli— 
chen Anblick, wenn man es ſeiner ganzen Laͤnge nach von 
einem Hügel herab betrachtet. Es iſt ungefähr vier Stun⸗ 
den lang;, aber es enthält viele unbebaute Zwiſchenraͤume. 
Die Menge der Kloͤſter, Kirchen und Glockenthuͤrme, die 
alle Gipfel der Berge, Huͤgel und Anhoͤhen kroͤnen, die 
die Natur auf dieſem Boden ſchuf, die Schiffe und Boote, 
die den Fluß herauf und hinab ſchwimmen, die Obſtgaͤrten, 
Vie die Ufer befharten, und ihr Gruͤn mit den Daͤchern 
der Haͤuſer miſchen, gewaͤhren einen wahrhaft hinreiſ— 
ſenden Anblick. Unterſucht man die Sache einzeln, ſo 
verliert ſie freylich. Man ſieht nichts als zwey große 
Toͤrfer, wovon das eine an der Meereskuͤſte liegt, und 
das andere ſich tief ins Land hinein ſtreckt, welche die 
Porſtaͤdte ausmachen; ein drittes zwiſchen ihnen in der 
Mitte iſt die eigentliche Stadt. Die zunaͤchſt am Meere 
gelegene Burg, nach der heiligen Agnes benannt, iſt der 
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Sitz des Erzbiſchofs, Primas von Indien. Das entferne 
tere Schloß, das den Nahmen des heil. Joſephs Führt, 
beſtebt aus einer Parochial-Kirche, einem Franeiscaner— 
Kloſter nach der verbeſſerten Regel, unter der Benen— 
nung Madre di Dios, einigen guten Haͤuſern, unter de— 
nen ſich der Pallaſt des Kanzlers auszeichnet, und eini— 
gen ziemlich elenden Wohnung In der obern Stadt 
liegen die ungeheuern Kloͤſter der Dominicaner, Francis— 
caner, Auguſtiner und Jeſuiten, die Parochial-Kirche 
St. Peters, die Hauptkirche, der Pallaſt des Vice— 
Koͤnigs, die Caſernen, das Collegium St. Pauls oder 
des heiligen Glaubens und einige Haͤuſer. Ribondar 
mit den Kirchen und Haͤuſern, die dazu gehoͤren, macht 
die untere Stadt aus. 

Es iſt in Goa ein Gerichtshof, der ſich Parlament 
nennt. | | 

Das Primat-Kapitel in Goa beſteht ohne Unterſchied 
aus Europaͤiſchen und Mulattiſchen Canonieis. Dieß macht 
einen ſonderbaren Eindruck, wenn man fie auf dem 
Chore zuſammen ſieht. Ungeachtet des Wunſches der Krone, 
die es empfohlen hatte, die Kirchen und geiſtlichen Ge— 
meinheiten damit zahlreich zu verjepen, gibt es aber doch 
nur wenig Schwarze darunter. 

Die Kirchen find größten Theils ſchoͤn und reich ge: 
ſchmuͤckt. Es gibt faſt keine, die ſo arm waͤre, daß an 
Feſttagen das Innere derſelden nicht mit Taffeten von vers 
ſchiedenen Farben bekleidet, und der ganze Fußboden mit 
reichen Teppichen bedeckt ſey, und die nicht einen Voral⸗ 
tar und kleine Stufen darauf von goldener oder fliberner 
erhabener Arbeit habe. 

/ Doch die veichfte und ſchoͤnſte von allen iſt die N 
ten⸗Kirche. Ein Erzbiſchef, der die Jeſuiten verfolgte, 
denen fie gehoͤrte, ließ fie auf feine Rechnung ver wuͤ⸗ 


ſten Y. Doch bat er ihr noch Reichthuͤmer genug gelaf: 
ſen, um ihre Ausſchmuͤckung bewundern zu muͤſſen. Die 
Capelle, in der der Körper des heil. Franciscus Æaverius 
ruht, macht einen beträchtlichen Theil dieſes Gebäudes aus. 
Sie iſt eins der ſchoͤnſten Denkmähler. Die Thür iſt aus 
einem koſtbaren Steine gemacht, und war ebemablé mit 
Goldblech belegt. Mitten in der Capelle erhebt ſich eine 
Pyramide von verſchiedenem Marmor, aus eben fo viel 
Marmorſtuͤcken als einzelnen Farben beſtehend. Alles 
ift mit der größten Sorgfalt gearbeitet. Ganz sben, 
gleichſam als Krone der Pyramide, ſteht ein Koffer von 
ſchwarzem Holze — vielleicht ſolches, das man Eiſenholz 
nennt — auf dem die vorzuͤglichſten Thaten des Apoſtels 
der Indier ausgearbeitet ſind. In dieſem Kaſten ruht auch 
ſein ganzer Koͤrper im Prieſter-Ornat mit Ausnahme des 
rechten Armes, der auf Befehl des Papſtes nach Rom 
gebracht ward *). n N 

Die Sacriſtey iſt nicht weniger ſehenswerth. Sie iſt 
groß wie eine mittelmaͤßige Kirche, getaͤfelt, und an den 
Geſimſen vergoldet. Sie enthaͤlt beſondern Kirchenſchmuck 
für jeden Heiligen, deren Feſte man das Jahr uͤber be— 


*) Er wurde nach Hauſe gerufen, zur Rede geſtellt, 
und mußte freywillig abdanken, damit man uͤber ihn 
nachher noch andere Strafen verhaͤngen konnte. 


**) Es iſt uͤblich, daß die Koͤniginnen von Portugal 
mit eignen Haͤnden das Meßgewand ſticken, womit der 
Koͤrper des Heiligen bekleidet iſt. Alle 20 Jahr 
Öffnet man den Kaſten und aͤndert die Kleidung. 
Die vorige wird nach Hofe geſchickt, von wo aus 
ſie denn nach Gutbefinden verſchenkt wird. 

Seit ſeinem Tode iſt der heil. Franciscus Las 
verius zum Lieutenant⸗General oder Vice-Koͤnig von 
Indien erklart worden, fo daß man annimmt, er 
trage fein Amt auf den wirklichen Vice⸗Koͤnig jedes 
Mahl uͤber, auch bittet ihn dieſer darum, ehe et 
von feinem Gouvernement Beſitz nimmt. 
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geht, und damit ſich die Kirchner nicht irren, ſtehen die 
Statuen der vorzuͤglichſten Heiligen über den Schraͤn— 
ken, die das, was zu ihrer Verehrung gehoͤrt, enthols 
ten. Die Figuren der andern, weniger geachteten, ſind 
über der Thuͤr der ihnen zugehörigen Schranke in Holz 
geſchnitzt oder geſtochen. | 

Dieſe Kirche Jeſus hat nur noch einen einzigen 
Canonicus, der die Aufſicht daruͤber hat. Er muß be— 
ſonders wachen, daß die Gebäude ſich erhalten, und 
die Feſte nach Maßgabe der Sacriſtey gehoͤrig gefeyert 
werden. 

Es gibt eine Menge Kloͤſter in Goa. Jeder geiſt— 
liche Orden unterhaͤlt hier einen Provincial, von dem 
wieder mehrere Verbruͤderungen abhaͤngen. Uebrigens 
find die Gebaͤude folder geiſtlichen Gemeinheiten wie klei— 
ne Staͤdte. Ich werde bloß von zweyen ſprechen. 

Das erſte, welches zugleich das ſonderbarſte und 
angenehmſte in Hinſicht feiner Lage iſt, wird la Ma- 


donna del Capo, oder Unſere liebe Frau vom g 


Vorgebirge genannt. Es iſt eine Beykirche von 
dem großen Kloſter der verbeſſerten Franciscaner, la 
Madre di Dios. Es liegt auf einem Vorgebirge, wel: 
ches ſich ſo weit ins Meer ſtreckt, daß die Gewaͤſſer un— 
ter dem Gebaͤude, und ſelbſt unter einem Theile der 
Gärten, die ſich doch hinter dem Kloſter befinden, bin: 
weg ſtroͤmen. Der Felſen, der ihm zum Grunde dient, 
iſt der Zufluchtsort der Baͤren und Tieger. Nichts iſt ſo rei⸗ 
tzend pittoresk als dieſer Ort. Jeder Moͤnch uͤberſieht aus 
ſeinem Fenſter eine Strecke von 13 Stunden weit. Die 
Luft iſt fo geſund, fo ſtaͤrkend, daß man alle kranke, ſtoͤrri— 
ge, miſantropiſche Ordensbruͤder dahin ſchickt, um ſie zu 
heilen. Und das Mittel hilft ſicher. Kaum ſind ſie einige 
Zeit in Madonna del Capo geweſen, als fie auch alle ihre 
mora⸗ 
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moraliſchen und phyſiſchen Uebel ablegen. Sie werden 5 
geſund, fanft, gefällig, und fait geiſtreicher, als fie wa— 
ren, bevor man ſie dorthin ſchickte. 
Ein andres Kloſter, deſſen ich Erwähnung thun muß, 
iſt das des heiligen Dominicus. Es iſt der Hauptort der 
Bekenner dieſes Ordens in Goa. Das Haus ſelbſt hat 
nichts Bemerkenswerthes, weder in Hinſicht ſeiner Ele— 
ganz, noch feiner Lage, die eben nicht ſehr vortheilhaft ift. 
Ich rede bloß deßhalb davon, weil es der Aufenthalt des 
Friedens, der Milde und aller Tugenden, die das geſel— 
lige Leben begluͤcken, iſt. Die Moͤnche ſind reicher als | 
viele andre, aber fie leben mäßig, um den Armen von | 
ihrem Ueberfluſſe mittheilen zu koͤnnen. Ob fie ſchon un⸗ 
ter einer ſanften Oberaufſicht leben, die jedem Freyheit in 
Fulle laͤßt, fo mißbrauchen fie dieſe doch nicht, fie gehen 
fait nie aus, wenigſtens nie allein, ob fie ſchon weiter 
von allen Wohnungen entlegen ſind, als daß man uͤber 
ihre Auffuͤhrung ſorgfaͤltig wachen koͤnnte. Sie beobach— 
ten die Ordensregeln genau, und verrichten den Gottes? 
dienſt mit der größten Würde und Anſtand *). 


) Ich ward am St. Dominicus⸗Tage zu den guten Moͤn⸗ 
chen zu Tiſch gebethen. Wir waren 2 bis 300 Geiſt— 
liche in einem ungeheuern Refectorio, und man ver— 
ſicherte mich, daß eine gleiche Anzahl von Weltlichen 
gegenüber ſpeiſe. In unſerm Saale ſaßen alle Or⸗ 
dens s Obern an einer beſondern Tafel, die Weltgeiſt— 
lichen an einer andern, und die Moͤnche der verfchies 
denen Orden unter einander an den folgenden. Acht 
Geiſtliche des Hauſes warteten auf, und man nahm 
ſich die dargebothenen Speiſen nach Belieben. Zwey 

andere Geiſtliche goſſen immer Portowein ein, ohne de 
daß man einen Tropfen Waſſer darunter miſchen 
durfte. Dieß war am fo auffallender, da die Por- 
tugieſen gewoͤhnlich bloß Waſſer trinken. 


Doch ſah ich niemanden, der unmaͤßig genoſſen 
haͤtte. Zum Deſert gab man jedem ein Koͤrbchen 
Pertin's Reiſen 1. Th. ; 4? 


Im Allgemeinen iſt die Geiſtlichkeit in Goa fehr ge 
ehrt; dieß wuͤrde nicht moͤglich ſeyn, wenn ſie ihre Pflich— 
ten aͤrgerlich uͤbertraͤte. Denn, was man auch ſagen moͤ— 
ge, die Portugieſen beſitzen Glauben und Froͤmmigkeit. 
Man wird mir vielleicht einwenden, ihre Religion beſtehe 
nur im Aeußern, und ihre Sitten ſtimmten nicht mit ih— 
ren Grundſaͤtzen uͤberein; aber das iſt bloße Verlaͤum— 
dung. Sie beobachten die Geſetze der Kirche genau, 
und ich ſollte doch meinen, daß dieſe auf Sittlichkeit 
wirkten. Ihre Unterhaltung iſt anſtaͤndig, ihr Beneh— 
men rechtſchaffen, eine Sache, die nicht be; allen andern 
PVoͤlkern in jetziger Zeit ſehr gewoͤhnlich iſt. Ihre Ad: 
tung gegen das Abendmahl iſt aufgeklaͤrt und ehrfurchts— 
voll. Es gibt in jeder Kirche eine beſondere Capelle, die 
das Hochwuͤrdige oder Heiligſte heißt, und bloß dazu be— 
ſtimmt iſt, die heil. Hoſtie zu verwahren. Sie iſt mehr 
geſchmuͤckt als die andern alle. Die Hoſtie ruht in ei— 
nem Tabernakel von Marmor oder koſtbarem Metalle, 
uͤber einer Art von Obelisken, zu dem man auf Stufen 
an beyden Seiten hinauf ſteigen muß. Außerdem iſt die 
Capelle des heil. Abendmahls noch durch die Fresco Ge— 
maͤhlde, die darin ſind, merkwuͤrdig. Sie ſtellen die al— 
ten Opfer als Vorbild des im neuen Bunde vor, und 
ein großer Vorhang verbirgt den Augen der Gläubigen 
dieß Heiligthum, wo die Gottheit wohnt. 

Wenn man die Hoſtie herab nehmen will, um ſie zur 
Öffentlichen Verehrung auszuſtellen, begibt ſich die ganze 


voll Käſe und Landesfruͤchte. Fremde Diener true 
gen ihren Herren nach Hauſe, was dieſe nicht hat— 
ten aufeſſen Eennen. Endlich wurden die zahlloſen 
Ueberbleibſel der Tafel an mehrere hundert Arme 
vertheilt, die in den Hoͤfen ſtanden. Nie habe ich 

noch ein fo prachtvolles und zugleich anſtaͤndiges Mahl 
geſehen, als dieſes war. 
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Geiſtlichkeit in die Capelle, jeder mit einer Kerze in der 
Hand. Der Meßprieſter ſteigt zuerſt hinauf, waͤhrend 
alle andern auf den Stufen knien. Auch er kniet vor 
der kleinen Thuͤr des Tabernakels und nimmt in dieſer 
ehrfurchtsvollen Stellung die Monſtranz heraus. So 
bald er die Hand daran bringt, verkünden 20 kleine gol— 
dene Glocken im ganzen Umfange des Tempels, was ſich 
in der Tiefe des Heiligthums zutraͤgt, und ſogleich 
ſtimmt die Orgel einen paſſenden feyerlichen Geſang an. 
Waͤhrend der Benediction, die in jeder Kirche nur 3 bis 
4 Mahl jaͤhrlich Statt finder, bleibt das HO te mit 
einem koſtbaren Schleyer bis zu dem Augenblicke bedeckt, 
wo der Prieſter ſich zu dem Volke wendet, um es zu 
ſegnen. Dieß thut er, indem er eine Ecke des geheim⸗ 
nißvollen Schleyers aufhebt, und einen Theil der heiligen 
Hoſtie ſehen laͤßt, aber ohne ein Wort zu ſprechen oder 
irgend eine Bewegung zu machen. Dieſe religioͤſe Ehr— 
furcht ſticht ſehr von der unachtſamen Art ab, mit der 
wir dieſelben Gegenflände zu behandeln pflegen. 
Außerdem wird die Froͤmmigkeit der Portugieſen in 
Goa noch maͤchtig durch die Befehle und das Benehmen 
ihrer oͤffentlichen Behoͤrden unterſtuͤtzt. Gegen das Jahr 
1780 befahl das Parlament, daß man vom Augenblicke der 
Conſecration an, bis die Opferung vollendet waͤre, in al⸗ 
len Kirchen eine Glocke laͤuten ſolle, damit die entfern— 
teſten Perſonen auf den Straßen und in den Haͤuſern das 
heilige Geheimniß, das man eben feyere, anbethen koͤnnten. 


Die Städte im Innern Hindoſtans. 

Im Innern des Landes findet man, wie ich ſchon 
geſagt habe, auch ſehr betraͤchtliche Städte; ſie ſind mit 
Mauern umgeben, gut oder ſchlecht von Steinen, Back⸗ 
ſteinen oder Erde, je nachdem der Platz wichtig „ und 
man Materialien oder Geld dazu gehabt hat. 

„ 2 
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Im Koͤnigreiche Maiſſur und in einigen kleinen Fire 
ſtenthuͤmern gibt es weder Dorf noch Meierhof, der nicht 
ſeine Feſtungswerke habe, welche aus einer Mauer, rings— 
um ohne Kitt und Mörtel gebaut, und einem Thurme 
mitten im Dorfe beſtehen. Iſt der erſte Wall nicht hin— 
reichend, um ſich gegen die Diebe zu Fuß und zu Roß 
zu ſchuͤtzen, ſo ſchließen ſich die Einwohner in den Thurm 
ein, wo man ſie nicht bewaͤltigen kann, man muͤßte denn 
Kanonen oder ſonſtige Kriegsmaſchinen, die ihre Stelle 
vertraͤten, haben. 

Die Befeſtigungen der Städte find nach ihrer Lage 
verſchieden. Liegt die Stadt in einer Ebene und von Hoͤ— 
hen entfernt, die ſie beherrſchen koͤnnten, ſo wird ſie mit 
einer bloßen Mauer umgeben, aus der ſich ein Paar 

ſchlechte Thuͤrme heben, und hat nicht einmahl einen Gra— 
ben. Sind Berge in der Naͤhe, ſo fuͤhrt man kleine 
Forts auf denſelben auf, und bringt einen bedeckten Weg 
an, durch welchen man im Nothfall ſich in die Cittadelle 
retten kann, ohne dem Feuer des Feindes ausgeſetzt zu 
ſeyn, dem es uͤbrigens immer unbenommen bleibt, denſel— 
ben Weg zu ergreifen und die Belagerten zu verfolgen. 
Das beſte Fort, das ich in dieſem Lande geſehen habe, iſt 
das von Ballabouram, ungefaͤhr 40 Meilen von der Kuͤſte 
Coromandel. Es iſt ſo gut gebaut, daß man es fuͤr die 
Cittadelle von Turin halten würde, ausgenommen, daß es 
auf einem Berge liegt, und dieſe auf dem Glacis der 
Stadt ſich befindet. N 

Es gibt noch einige andere Plaͤtze, wie Veylour, 
Arcatte, Ponchepagueri u. ſ. w., die nach Europaͤiſcher 
Art befeſtigt ſind; auch liegen Europaͤer darin, oder ſie 
haben ihnen wenigſtens zu Waffenplaͤtzen gedient. 

Die Indier haben zu Mauern ſo viel Vertrauen, 
daß es in manchen Gegenden eben ſo viel Waͤlle als Haͤu— 
fer gibt. Dieß findet man vorzüglich zu Gourram-Con⸗ 
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da und zu Sittirey-Kallou, oder Sittirey-Drougam. 
Da dieſe in Mitte einer Menge kleiner Felſen liegen, ſo 
hat jeder dieſer Felſen einen halben Mond, ein Horn⸗ 
werk oder ſonſt etwas der Art, je nachdem ſeine Lage iſt. 
Dieſe verſchiedenen Werke wuͤrden nicht zwey Kanonen— 
ſchuͤſſe aushalten; aber die, welche nicht wiſſen, was eine 
Kanone iſt, fuͤrchten keinen Feind, ſo bald ſie ſich hinter 
dieſe ſchwachen Verſchanzungen haben zuruͤck ziehen koͤnnen. 


Zur Zeit feiner erſten Feldzuͤge in Indien wurde. 


Herr von Buſſy mit einer kleinen Armee gegen die 
Graͤnzen von Maiſſur geſchickt. Die erſchrockenen Ein— 
wohner einer kleinen Stadt eilten auf einen nach ihrer 
Art befeſtigten Felſen, der jedoch ſo hoch war, daß er 
ſich in den Wolken zu verlieren ſchien. Von da herab 
ſahen die Feigen ſtolz die Soldaten des franzoͤſiſchen An— 
fuͤhrers vorbey marſchieren. Dieſer, den ihre ſtosze Ruhe 
ärgerte, ließ einige Stuͤcke gegen den Felſen richten. In 
einigen Minuten waren die Verſchanzungen ſo glatt hin— 
weg genommen, daß die armen Indier ganz unbedeckt da 
ſtanden. Man kann ihr Staunen gar nicht beſchreiben, 
als fie ihre Mauern durch Schuͤſſe niederſtuͤrzen ſahen, 
welche von Leuten herkamen, die eine halbe Stunde von 

ihnen entfernt waren. Sie ergaben ſich auf Gnade und 
Ungnade, indem ſie glaubten, jene Krieger muͤßten Halb— 
goͤtter ſeyhn. 

Doch genug uͤber dieſen Gegenſtand. Wir wollen 
jetzt ſehen, warum die Indier fo weit an militaͤriſcher Tac- 
tik, Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, ja ſelbſt an Muth und 
Ergebung uns nachſtehen. Die Regierungen, denen ſie 
unterworfen ſind, tragen die Schuld ihrer Unwiſſenheit, 
Traͤgheit und Feigheit. 


K 


Vierte Abtheilung. 
Von den Regierungen in Hindoften, 
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Hindoſtan iſt in eine große Menge kleiner Fuͤrſtenthuͤmer 
zertheilt, und da die Rechte jedes Fuͤrſten ſich nicht auf 
die Geſetze gruͤnden, ſo folgt daraus, daß das Volk auf 
eine mehr oder weniger druckende Art nach dem beſon— ö 
dern Charakter jedes einzelnen Monarchen oder den Lei— 
denſchaften ſeiner Miniſter und der Gewalt, die ſie uͤber 
ihn haben, beherrſcht wird. 

Der allgemeine Grundſatz, nach dem uͤberall bepfah⸗ 
ren wird, iſt dieſer: Der Fuͤrſt iſt alles, die Na⸗ 
tion nichts. Dieſer Grundſatz iſt auch ſo wenig be— 
ſtritten, daß das Volk ſelbſt ihn gegen den vertheidigen 
wuͤrde, der ihn beſtreiten wollte. Doch ſenden die Fuͤr— 
ſten Indiens ihren Unterthanen keine ſeidenen Schnuren, 
wie es der Tuͤrkiſche Kaiſer ſeinen Sclaven thut. Sie 
koͤnnten es thun, und wahrſcheinlich ſelbſt ſtraflos; aber 
dieß liegt nicht im Sinne dieſer Monarchen. Sie vers 
gießen kein Blut, weil jeder Tropfen ihre Einkünfte ver: 
mindern wuͤrde. Sie ſcheren die Herde, aber ſie er— 
wuͤrgen ſie nicht, und wenn das Schaf keine Wolle 
mehr hat, laſſen ſie es laufen, ohne ſich weiter darum zu 
bekuͤmmern. So wiſſen die guten Leute gar nicht, wer 
ſie beherrſcht; ſie koͤnnen uͤberall ohne Erlaubniß und 
Hinderniß betteln, oder ſonſt ein Handwerk treiben. Auch 
reiſet man durch ganz Indien, ohne nach einem Paß, 
oder wohin man reiſe, woher man komme, was der Zweck 
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der Reiſe ſey, und wovon man ſich naͤhre, gefragt zu 
werden. In den Staͤdten gibt es weder ein Eintritts— 
recht, noch fonft eine Abgabe. Die Landeseinwohner find 
Hausthiere, die ſich zwanglos ſo gut naͤhren, als ſie koͤn— 
nen; nur hat man ein Auge auf ſie, und laͤßt ſie aus— 
nehmen, wenn man merkt, daß ſie fett werden. | 
Der erſte Monarch iſt der Raifer von Mogol. 
Seine Hauptſtadt iſt Deli. Sonſt beſaß er ein uner— 
meßliches Reich; aber ſein Thron hat den groͤßten Theil 
ſeines Glanzes verloren. Er herrſcht jetzt nur noch in 
einem beſchraͤnkten Staate. Man koͤnnte Folgendes als 
die Urſache davon angeben. d 
Die Mogoliſchen Fuͤrſten konnten ihr weites Reich 
nicht ſelbſt beherrſchen, ſchickten alſo Vice Koͤnige oder Sa⸗ 
trapen in die Provinzen. Zu wenig war ihr Anſehen 
beſchraͤnkt; der Staat, den man ſie regieren ließ, machte 
ſie zu maͤchtig. Einige, die an der Spitze zahlreicher und 
kriegeriſcher Voͤlker ſtanden, fuͤhlten ſich zu weit von 
Deli entfernt, um Folgen ihrer Abtruͤnnigkeit fuͤrchten zu 
muͤſſen. Sie erklaͤrten ſich fuͤr unabhaͤngig. Das Bey— 
ſpiel wirkte. Doch ließ der Mogol ſeine Armee gegen 
ſie ruͤcken; aber die Traͤgheit des Anfuͤhrers, die Unge— 
ſchicklichkeit der Officiere, die Muthloſigkeit der Solda— 
ten, die Schwierigkeit, in wenig bebauten Laͤndern der 
Armee Unterhalt zu verſchaffen, noch mehr aber die Liebe 
zur Ruhe war Urſache, daß man Vorſchlaͤge anhoͤrte. 
Man bewilligte für 10, 20, 30 Laks Pagoden ) die Ins 
abhaͤngigkeit, und die Armee ging nach Haus. Vielleicht 
bedung man ſich Anfangs noch einige jaͤhrliche Rechte, 
oder eine gewiſſe Lehensfolge; aber bald war nicht mehr 
die Rede davon, und der Mogol, der in ſeinem Serail 
mehr Vergnuͤgen fand, als an der Spitze der Armee, 


) Ein Lak Pagoden gilt eine Million Livres. 
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glaubte, man muͤſſe bey der Größe nur die Mittel beruͤck— 
fi.stigen, ſich gluͤcklich zu machen. Auf gute Art gab er 
alles hin, was man Luſt hatte, ihm zu nehmen, und 
hatte ſo Friede mit aller Welt. Doch behielt er den Ti— 
tel Kaiſer, weil dieſer niemanden beſchwerlich fällt; er 
iſt aber deßhalb nicht größer, als der König von Pegu, 
der ſich Koͤnig des weißen Elephanten nennt. 

So haben ſich wahrſcheinlich die Koͤnigreiche Travan⸗ 
kor, Tanjaur, Maiſſur, der Subab von Dekan, die Na— 
bobſchaft von Carnatte, das Fuͤrſtenthum Golkonda, und 
eine Menge anderer, welche von Palleakarer oder 
Rajer beſeſſen werden, gebildet. 

Ayder⸗ ali kan war unſtreitig unter allen In- 
diſchen Fuͤrſten derjenige, der in der Mitte des vorigen | 
Jahrhunderts die größte Rolle fpielte. Er hat den Bey: 
nahmen Bader, d. h. der Siegreiche. Sein Sohn war 
Tippoo⸗Saib, der an den Mauern feiner Haupt⸗ 
ſtadt Siringuam von den Englaͤndern getoͤdtet ward, 

Einiges, was ich in Indien uͤber dieſen Mann hoͤrte, 
in deſſen Reiche ich mich bey ſeinem Tode befand, will ich 
mittheilen. | 

Er ſtammte aus dem Koͤnigreiche Maiſſur, und zwar 
aus einer ziemlich unangeſehenen Mahomedaniſchen Fa— 
milie, obſchon fein Vater Faſſei-Saib 500 Mann 
der Leibwache des Koͤnigs von Maiſſur befehligte. Dieſen 
Poſten bekam auch er nach ſeines Vaters Tode; als aber 
Herr Duple ix mit jenem Könige darüber ſich verglichen 
> hatte, daß dieſer den Franzoſen 5000 Mann Reiterey ſchi⸗ 
cken fol, bath ſich Ayder⸗ali⸗kan, der vor Kriegsdurſt 
brannte, die Gnade aus, dieſe Truppen anzufuͤhren. Es 
ward ihm zugeſagt, und er zeigte ſo viel Muth und Eifer fuͤr 
die Sache der Franzoſen, daß Herr Dupleix, als er ihn 
nach dem Kriege wieder zurück fandte, ihm 2 Kanonen ſchenk— 
te, und dem Koͤnige von Maiſſur ſehr viel Schmeichelhaftes 
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uͤber ihn ſchrieb. Der Koͤnig nahm Theil an ihm, zeigte 
ihm Vertrauen und ehrte ihn immer mehr. Ayder— 
ali⸗kan rechtfertigte dieſe gute Meinung vollkommen, 
er beunruhigte mit ſeinen Soldaten unaufhoͤrlich die be— 
nachbarten kleinen Fuͤrſten, und brachte taͤglich neu ers 


oberte Provinzen zu den Staaten ſeines Herrn. Man 


behauptet jedoch, es ſeyn beym Mogol Klagen uͤber ſeine 
Anmaßungen eingelaufen, und dieſer habe ein Heer ge— 
gen ihn geſchickt. Der kluge Ayder⸗ali⸗kan huͤthete 
ſich wohl, es mit uͤberlegenen Kraͤften aufzunehmen. Er 
capitulirte, und gab dem Kaiſer Geld, damit er ſeine 
Truppen zuruͤck rufe. Kaum war dieß geſchehen, als er 
von allen denen Loͤſegeld forderte, die ſie herbey gerufen 
hatten. Gold, Silber, Edelſteine, Beſitzungen, alles 
fiel 8 feine Haͤnde. So ward er zwar der Abgott feis 


nes Herrn, dem er mit ſo viel Eifer und Gluͤck diente; 


aber auch der Gegenſtand der Eiferſucht des erſten Mini 
ſters, der alles aufboth, ihn zu verderben. Aber A y— 
der⸗ali⸗kan kam ſeinem Feinde zuvor. Als er ſeinen 
Untergang beſtimmt voraus ſah, pflanzte er die Fahne 
der Empoͤrung nicht bloß gegen den Miniſter, ſondern 
auch gegen ſeinen eigenen Oberherrn auf. 

Dieſer ungluͤckliche Fuͤrſt hatte ihn zum General der 
Cavallerie ernannt, und ihn dadurch in den Stand ges 
ſetzt, alles mit Hoffnung auf einen glaͤcklichen Ausgang 
unternehmen zu koͤnnen; denn als General hatte er das 
Recht, ſich die Thore aller Staͤdte oͤffnen zu laſſen. Dieß 
benutzte Ayder⸗ali⸗kan kluͤglich. Ganz eilig mar⸗ 
ſchierte er nach Bengulur, der zweyten Stadt des Ro 
nigreichs, bemaͤchtigte ſich des Schatzes, bediente ſich des⸗ 
ſelben, um eine Armee anzuwerben, und ruͤckte mit die⸗ 
fer vor die Mauern von Siringapatnam, der Haupt: 
ſtadt des Landes. Faſt ohne Widerſtand ging dieſer Ort 
an ihn uͤber, und nun verſchloß er den Fuͤrſten in das 


Innere feines Pallaſtes, wo er ihm jedoch alle Freuden, 
außer der zu regieren, erlaubte. 

Seit der Zeit war die Handlungsart des Uſurpa— 
tors, ob er gleich immer Gluͤck hatte, bis an ſeinen Tod 
deſſen ungeachtet ein Gewebe von Liſt und Kunſtgriffen. Er 
betrug ſich gegen die benachbarten Fuͤrſten und das Volk 
von Maiſſour ſelbſt, als hätte der König ihm die Res 
gierungs-Angelegenheiten uͤbertragen. Er that alles im 
Nahmen ſeines Gefangenen; es war noch der Koͤnig, der 
wuͤnſchte, der befahl, der Frieden ſchloß oder Krieg er— 
klaͤrte. Doch mit den Europaͤern umerhandelte er in ſei— 
nem eigenen Nahmen. 

Als der Koͤnig im Gefaͤngniſſe geſtorben war, ſetzte 
Ayder⸗ali⸗kan deſſen Sohn auf den Thron; aber 
nachdem ihn alle Staaten anerkannt hatten, ſchloß er auch 
dieſen ins Serail ein. Nur alle Jahre zeigte er ihn im 
koͤniglichen Schmucke dem Volke. So hinterging er die, 
welche dem Koͤnigsſtamme von Maiſſur noch anbingen 
und zuͤgelte ihre Rache. Das Volk gewoͤhnte ſich unver— 
merkt daran, nur ihn und die Seinigen zu ſehen, ſo daß 
nach ſeinem Tode, welcher am 7. December 1782 im 
Lager zwiſchen Arcatte und Madras erfolgte, ſein Sohn 
ihm ohne Widerſpruch folgte, und nun oͤffentlich den Ti— 
tel eines Fuͤrſten von Maiſſur annahm. 

Ayder⸗ali⸗kan war brav und unglaublich thaͤ— 
tig. Wenn er mit ſeiner Cavallerie 15 Meilen in 24 
Stunden zuruͤck gelegt hatte, griff er noch an und ſieg— 
te. Während ein Hagel voll Kugeln rechts und links bey 
ihm niederſiel und um feinen Turban pfiff, unterhielt er 
ſich ruhig mit den Franzoͤſiſchen Geſandten, die ihm zur 
Seite ruten. 

Aber ſo wenig er Gefahren ſcheute, eben ſo wenig 
vergaß er auch je ſein Vergnuͤgen, ſo daß ſein Serail 
ihm auf das Schlachtfeld folgen mußte. In gewiſſer 


mn 123 


Hinſicht waren dieſe Schwachheiten für ihn noͤthig, da— 
mit die Indier ihn nicht fuͤr einen Gott halten moͤchten, 
ſo ſehr ragte er in anderer Hinſicht uͤber alle ſeine Mit⸗ 
menſchen hervor. Er ſprach, ſagt man, 22 Sprachen, 
ohne je leſen gelernt zu haben. Er dictirte ſechs Perſo— 
nen zugleich iiber verſchiedene Gegenſtaͤnde und in jver- 
ſchiedenen Sprachen, waͤhrend ſechs andere Secretaͤre ihm 
Briefe vorlaſen, auf die er antworten mußte. Man 
mußte ihm von allem, ſelbſt dem Unbedeutendſten, was 
in ſeinem Lande und Lager vorging, Bericht erſtatten; 
er kannte alle Soldaten beym Nahmen, er wußte, wie 
viel Pferde im Heere fepn, und welche Saͤttel oder Half: 
tern brauchten. 
| Noth machte ibn ehrgeitzig, und er ließ keine Ge- 
legenheit entſchluͤpfen, ſeine Staaten zu vergroͤßern, ſo 
bald das Gluͤck ihm eine ſolche darboth; oft wußte er fie 
wohl auch herbey zu fuͤhren, indem er die Grundſaͤtze 
der Gerechtigkeit und die Handlungsweiſe eines Rechtli⸗ 
chen etwas bey Seite ſetzte. Der König von Kadappa, 
fein Nachbar, hatte feinem Sohne Tippo o Saib die 
Hand ſeiner Tochter um deßwillen nicht geben wollen, 
weil das Haus Kad appa ſehr alt war, und das des | 
Ayder⸗ali⸗kan erſt mit dieſem ſelbſt angefangen hatte. 
Dieſe Weigerung, die Ayder⸗ali⸗kan' s Stolz belei⸗ 
digte, und ſeinem Ehrgeitze im Wege ſtand, mußte 
der arme Fuͤrſt mit lebenslaͤnglichem Gefaͤngniſſe buͤ⸗ 
ßen, und beyde Puder wurden für immer mit einander 
vereint. 

Er hatte keinen andern Gott als ſich ſelbſt, ſein 
Vergnuͤgen und feinen Vortheil. Er war nur um deßwil— 
len Muſelmann, weil die Mahomedaniſche Religion von 
denen Prinzen bekennt wird, die aus Perſien oder der 
dortigen Gegend herzuſtammen behaupten, und die man 
Pattomers oder Gläubige nennt. Uebrigens huͤthete 
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er ſich wohl, die beſchwerlichen Vorſchriften des Koran 
zu befolgen. Er zog die Weine von Madera und Bordeaux 
allen Verſprechungen des Propheten vor, lebte ſeinem 
Vergnuͤgen, und uͤberließ die Feyer des Ramadam dem 
Glauben ſeines Volkes und ſeiner Soldaten. Er beſuchte 
zwar die Moſcheen; aber eben ſo, wie er ſich in Pagoden 
oder bey einer chriſtlichen Meſſe wuͤrde benommen haben. 
Er ehrte alle Religionen, und gab keiner den Vorzug, 
Er ließ in ſeinem Nahmen den Goͤtzenbildern Blumen 
bringen, und räumte den Franzoͤſiſchen Miſſionarien Plaͤ— 
tze ein, um ihre Kirchen darauf zu bauen. Die Franzo— 
ſen uͤberhaupt verloren viel durch ſeinen Tod. Er beguͤn— 
ſtigte ſie bey allen Gelegenheiten, und ich wuͤßte nichts, 
das er ihnen je abgeſchlagen haͤtte ). Die Franzoſen 
| hatten nie einen treuern und ergebenern Bundesgenoſſen 
als dieſen Fuͤrſten. Er vergaß ſeine Oekonomie, indem 
er mit ihnen verkehrte. Ihr Gluͤck machte das feine aus, 
Er ſagte noch zu Herrn Rouſſe au, ſeinem Chirurgus, 
einige Augenblicke, ehe er in deſſen Armen verſchied: 
„Rette mich, Rouſſeau, du weißt, wie ſehr ich die Fran⸗ 
zoſen liebe!“ 

Uebrigens war kein Liebe zu den Franzoſen eine 
wahre Leidenſchaft; denn er hatte faſt gar nichts von 
ihnen zu erwarten. Es waͤre fuͤr ihn viel vortheilhafter 
geweſen, ſich mit den Engländern, den einzigen, die ſei— 
nem Hauſe ſchaden konnten, was fie denn auch nach feis 


*) Ein Miffionair hat ſich bey Ay der- ali⸗kan über 
die Art beklagt, wie ihn einer ſeiner Gouverneure 
behandle; er ließ dieſen ins Lager rufen, verboth ihm, 
ſich irgend eine Gewalt uͤber die Miffionarien und 
ihre Chriſten anzumaßen, und erlaubte, feine eigene 
Febne auf die Kirche zu pflanzen, zum Zeichen, daß 
man wegen aller Mißbraͤuche oder Exceſſe, die man 
denen vorwerfen koͤnne, die ſich darin verſammelten, 
nur ihm Rechenſchaft abzulegen verbunden ſey. 
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nem Tode auf eine fuͤrchterliche Art gethan haben, zu 
verbinden. Aber nichts deſto weniger verabſcheute er waͤh— 
rend ſeines ganzen Lebens dieſe Nation, und der Tod 
uͤberraſchte ihn mit den Waffen gegen ſie in der Hand. 

Ayder⸗ali⸗ kan hatte viele Hinderniſſe zu uͤber— 
winden, um ſeine Herrſchaft zu befeſtigen. Man konnte 
von ihm ſagen, was man von Eſau geſagt hatte; Seine 
Hände waren gerichtet gegen alle, und aller gegen ihn. 
Die Maratten, die Englaͤnder, die Voͤlker ſelbſt, die er 
unterjocht hatte, bildeten einen fuͤrchterlichen Guͤrtel um 
ihn. An ſeiner Seite ſah er die Erben eines Throns, deſ— 
ſen er ſich angemaßt hatte, und ſie waren um ſo mehr 
zu fuͤrchten, da ſie geliebt wurden. Ader er ſtritt gegen 
alle Gefahren, unausgeſetzt ſaͤete er Zwietracht unter feine 
Feinde, um fie einzeln bekämpfen zu können. Manchmahl 
hielt er ſie dadurch in Schranken, daß er ſich ſtellte, als 
ob er ſie gar nicht kenne, dieſen ſchmeichelte und ſie da— 
durch zaͤhmte, und jenen glaͤnzende Stellen gab, und ſie 
ſo an ſich feſſelte. Die Wuth einiger uͤbergoß er aus 
vollen Haͤnden mit Gold, um ſie zu ſtillen, und wenn 
er zu ſehr bedraͤngt war, fo ſchloß er Vertraͤge, von de— 
nen niemand Vortheil hatte als er. Eine Bedingung 
war alle Mahl ſtillſchweigend mit eingeſchloſſen, naͤhm— 
lich die, trotz des Vertrags los zu ſchlagen, fo bald die Ser 
legenheit ſich dazu zeigte. 

Der Gegenſtand ſeiner groͤßten Aufmerkſamkeit war 
ſeine Armee. Nur durch ſie war er ſtark; aber doch konn— 
te ihre Treue ſchwaͤnken. Um dieſem vorzubeugen, bes 
ſchaͤftigte er ſeine Soldaten ohne Unterlaß. Hätte er 
keine Feinde gehabt, fo hätten fie Berge ſtuͤrmen muͤſ— 

ſen. Immer waren feine Truppen im Felde, und er 
ſtets mitten unter ihnen. Perlor er eine Schlacht, ſo 
erhohlte er ſich fuͤr ſeinen Verluſt bey irgend einem Nach— 
bar, der ſchwaͤcher war als er. Ward fein Reich ſuͤdlich 
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beſchraͤnkt, fo erweiterte er es noͤrdlich. Manchmahl fand 
er ſogar in einer Niederlage durch die Verblendung der 
Sieger den Keim zu einem vollkommenen entſcheidenden 
Siege. | | 

So hatten ein mahl die Maratten feine Armee der— 
geſtalt geſchlagen, daß es ſchien, als ob nach dem Tref— 
fen nicht ein einziger Mann mehr uͤbrig ſey. Tippo o 
Saib, fein Sohn, rettete fein Leben bloß daduech, daß 
er ſich unter die Tobten hinwarf, und mitten unter Leich— 
namen bis zur Nacht unbeweglich liegen blieb. Einer ſei— 
ner Stallmeiſter, der ihn vielleicht dieſe Kriegsliſt gelehrt 
hatte, entkam, und benachrichtigte den Vater von der 
Gefahr feines Sohnes. Ayder-ali-kan fliegt in feine 
Reſidenz, die nicht weit entfernt iſt, ſammelt dort in Eile 
die Beſatzung und einige Fluͤchtlinge, kehrt auf das 
Schlachtfeld zuruͤck, und greift, da er kein Geraͤuſch 
hoͤrt, ſeine Feinde, die ſich dem Schlafe uͤberlaſſen hat⸗ 
ten, mit Wuth an. Sie werden geſchlagen, und die 
dem Schwerte entgehen, eilen ſo ſchnell als moͤglich, die 
Nachricht des geſtrigen Sieges zu widerlegen. Uebrigens 
ruinirten Ayder-ali-kan's Armeen feine Finanzen nicht; 
man kann vielmehr verſichern, daß es eine Art von Er— 
ſparniß fuͤr ihn war, 100,000 Streiter zu unterhalten. 
Denn Freunde, Feinde und Neutrale waren dann ohne 
Ausnahme mit ſeinen Truppen belaͤſtigt. Was zu ihrer 
guten Unterhaltung zu gehoͤren ſchien, ward ihnen ohne 
Weiteres uͤberlaſſen, Getreide, Vieh, e, ſelbſt 
Menſchen, alles wurde weggenommen. 

Dergleichen Arten von Laſten wurden ſo ſehr fuͤr 
geſetzliche Handlungen geachtet, daß man die als Ruhe— 
ſtoͤrer behandelte, die Einwendungen dagegen machten. 
Ein braver Mann war feiner Herde, die man ihm ge— 
nommen hatte, bis ins Lager gefolgt; er hoffte auf Sue 
ruͤckgabe, wenn man ihn nur anhoͤrte. Er ſprach, er be⸗ 
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klagte ſich. Die Antwort war die, daß man zum Pro— 
foſſen ſchickte, der ihn dem Scharfrichter uͤbergab, und ihm 
beyde Daumen abhauen ließ. Dieſer grauſame Befehl 
ward auf der Stelle vollzogen. Ich weiß dieß aus des 
Mannes eigenem Munde. 

Sonach kann man wohl begreifen ÿ wie Ayder⸗ali⸗ 
kan jährlich aus feinen Domainen 900 Laks Pagoden, oder 
900 Millionen Livres nach unſerer Münze zog, und wie 
ſeine Kiſten trotz der ungeheuern Ausgaben, die die Fran⸗ 
zoſen ihm verurſachten, immer voll waren. 

Ayder⸗ali⸗kan brauchte ſich nicht zu fuͤrchten, daß feine 
Unterthanen das eiſerne Joch abſchuͤtteln wuͤrden, das 
auf ihnen laſtete; nur auf ſeine unruhigen Nachbarn und 
ſeine Statthalter, die verſucht ſeyn koͤnnten, es ihm 
nachzumachen, mußte er ein wachſames Auge haben. 

Auch war er fein genug, alle Maßregeln anzuwen— 
den, daß das Staatsſchiff nicht an einer ſolchen Klippe 
ſcheitere. Alle benachbarten Fuͤrſten waren ſeine Vaſallen 
geworden, und er noͤthigte ſie, ihm eine gewiſſe Anzahl 
Soldaten zu liefern. Er kannte genau eines jeden Kraͤf— 
te, und ließ ihnen ſo oft zur Ader, daß ſie mehr Blut 
verloren als behielten. Manchmahl mußte der kleine Po— 
tentat in eigener hoher Perſon ſein Contingent zur Ar— 
mee bringen. Nichts war kluͤger als dieß; denn außer— 
dem, daß dieſe Huͤlfsvoͤlker eben fo viele Geißeln für die 
Treue ihrer Herren waren, ſchonte auch Ayder-ali⸗kan, 
indem er ſie bey Treffen immer voran poſtirte, ſeine ei— 
genen Truppen, und was von ihnen fiel, war mehr ein 
Verluſt fuͤr ſeine Nebenbuhler als fuͤr ihn. 

Man kann ſich die Vorſichtsmaßregeln gar nicht alle 
denken, welche Ayder⸗ali⸗kan gegen die Felonie feiner Be— 
amten, der Gouverneure der Staͤdte und Provinzen be— 
obachtete. Die, welche er zu irgend einer wichtigen Stelle 
ernannte, mußten ihm als Geißeln und Unterpfand ihrer 
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Treue Weiber, Brüder und Kinder ſchicken. Und wehe 
dieſen, wenn ihr Verwandter ſeine Pflicht vergaß! Au— 
ßerdem hatte noch jeder Gouverneur einen Aufſeher bey 
ſich, der um ſo gefaͤhrlicher war, je mehr ihm daran lie— 
gen mußte, einen Strafbaren zu finden. Denn wenn 
er beweiſen konnte, daß der, welcher ſeiner Aufſicht an— 
vertraut war, gefehlt hatte, ſey's nun aus Mangel an 
Eifer fuͤr das Intereſſe des Fuͤrſten, oder aus zu großer 
Haͤrte, oder ſonſt auf eine Art, ſo bekam er die Stelle 
des Schuldigbefundenen, und dieſer fuͤrs erſte ein Ge— 
ſchenk von 100 Stockſtreichen, worauf er noch alles deſ— 
ſen, was er erworben haben konnte, beraubt ward. War 
nur von gewoͤhnlichen Kleinigkeiten die Rede, fo machte 
man ihn wieder nun zum Aufſeher feines Anklaͤgers, und 
man kann denken, wie ſehr geneigt er war, dieſen zu 
ſchonen. So viel iſt gewiß, die verſchiedenen Leidenſchaf— 
ten, die dadurch in Bewegung geſetzt wurden, fielen alle 
zum Vortheil des Fuͤrſten aus. 

Waͤre Ayder-ali-kan weniger Egoiſt geweſen, und 
hätte er die Ehre und den Ruhm der Ration, die er Les 
fehligte, beruͤckſichtigt, ſo wuͤrde er freylich nicht ſolche 
Mittel angewendet haben, die alle Grundſaͤtze der Mo— 
ralitaͤt fo wohl bey den Beamten, als bey jenen Perfos 
nen, die unter dieſen wieder ſtehen, zerſtoͤren muͤſſen. 

Nichts war ſonderbarer als die Art, wie dieſer Er— 
oberer ſich benahm, damit ſeine Eroberungen nicht wieder 
von ihm abfielen. Er entvoͤlkerte die Städte, deren er fit 
bemächtigte, und ließ die Einwohner in weit entfernte Ges 
genden bringen, die mit ihren vorigen Sitten nichts Aehn— 
liches hatten, und wo ſie unmittelbar in ſeiner Hand wa— 
ren. Ich war Zeuge von einer dieſer militaͤriſchen Executio— 
nen. Ich war ſo neugierig, einem beruͤhmten Abenteurer, 
Laley, meinen Beſuch zu machen. Dieſer ehemahls Fran— 
zoͤſiſche Soldat in Pondichery hatte ein Fuͤrſtenthum in 
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Dekan bekommen, um die Soldaten, die er unumſchraͤnkt 
befehligte, zu beſolden. Er hatte mit den Englaͤndern 
auf alle Art gekriegt, und ſich am Ende genoͤthigt geſe— 
hen, wegen der Verraͤtherey derer, die ihm ſeine Staa— 
ten gegeben haben, und wegen Deſertion ſeiner Truppen, 
die erſtern, deren Einkuͤnfte er bezog, zu verlaſſen. La⸗ 
ley hatte nun Dienſte bey Ayder-ali-kan genommen, 
und dieſer war entzuͤckt, einen geſchwornen Feind der 
engliſchen Nation und einen Eroberer, der ſchon 500 Be— 
lagerungen beygewohnt, und ſich eben ſo vieler feſter 
Oerter bemaͤchtigt hatte, unter ſeinen Fahnen zu ſehen. 
Als ich ihn beſuchte, hatte Ayder-ali-kan ihm das Com: 
mando von einigen 1000 Pferden anvertraut, mit denen 
er ſich an den Englaͤndern auf eine fuͤrchterliche Art 
raͤchte. Laley's Nahme war ſo gefuͤrchtet, daß man 
ihn bloß nennen durfte, um Mauern fallen, oder wenig- 
ſtens den Vertheidigern derſelben allen Muth ſinken zu 
ſehen. Der Koͤnig von Frankreich hatte, um ihn noch 
mehr auszuzeichnen, ihm das Ludwigs-Kreutz gegeben. 

Ich begegnete Laley auf dem Glacis einer engli— 
ſchen Feſtung in Carnatte. Schon hatte er fie aufgefor— 
dert, ſich zu ergeben, und ihr dazu noch bis am andern 
Tage Mittags Zeit gelaſſen. Da er geſchworen hatte, 
bey einer abſchlaͤgigen Antwort alles darin hangen zu 
laſſen, und er gewiß Wort gehalten haben wuͤrde, ſo 
war das Reſultat der Berathſchlagungen, ihm eine Stun⸗ 
de vor Ablauf der Bedenkzeit die Schluͤſſel der Stadt zu 
a uͤbergeben. Laley ſchickte nun ſo fort einen Courier in 
das nicht weit entfernte Lager ſeines Herrn, damit de— 
ſer kommen, und Beſitz von dieſer Eroberung nehmen 
moͤchte. Ayder⸗ali- kan befahl ſodann, daß man die Be— 
ſatzung zufoͤrderſt gefangen in fein Lager bringe. Dieß 
geſchah unter der Escorte der ſiegenden Truppen, deren 
Anfuͤhrer jedem Gefangenen hatte andeuten laſſen, wenn 
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er es für gut hielt, die Waͤſche zu wechſeln; denn fie 
wuͤrden nichts von dem, was ſie auf dem Leibe haͤtten, 
behalten. Als dieß geſchehen, wurden fie zu dem Groß— 
profoſſen gefuͤhrt, der alle in Ketten ſchlagen und ſie nach 
Siringapatnam bringen ließ. Jeder Mann bekam taͤg— 
lich dazu einen Peſſar oder Sou, Gemeiner oder Officier, 
um unter Weges davon zu leben. Mehr ward ihnen 
durchaus nicht gegeben; auch ſollen unter Weges viele 
aus Noth und Elend geſtorben ſeyn. 

Nach dem Abmarſch der Garniſon mußten auch alle 
Einwohner aus der Stadt. Man ſtellte ſie nach dem 
Alter und ſchickte fie dann in verſchiedene Zander, fo daß 
die Tochter 30 Meilen von ihrem Vater, die junge Frau 
eben ſo weit von ihrem Gatten entfernt ward. Bey der 
Abreiſe erhielt jede Perſon einen goldnen Fanon oder 
12 Sous fuͤr die Koſten einer Reiſe von 12 bis 14 Tagen. 

Ayder⸗ ali: fan, nachdem er lange die Fruͤchte ſei⸗ 
ner Eroberungen genoſſen, ſeinem ganzen Lande Geſetze 
vorgeſchrieben hatte, von den Englaͤndern gefuͤrchtet und 
gehaßt, und von den Franzoſen, denen er doch immer 
Gutes gethan, zu wenig geliebt worden war, ſtarb in ſei— 
nem Lager am Fuße der Gattes, während Tippoo : Saib, 
fein Sohn und Nachfolger, faſt 150 Stunden weit in 
einem Geſchaͤfte entfernt war. Da ſich die engliſche Ar— 
mee in der Naͤhe des ſterbenden Nabobs befand, und 


man eine große Veränderung der Staats angelegenheiten 


dringend befuͤrchten mußte, wenn ſie dieſe Begebenheit 
während der Abweſenheit des Tippoo-Saib erfuͤhre, fo 
verbarg man fie fo ſorgfaͤltig, daß feine Armee ſelbſt 
nichts davon merkte. Man brachte den Leichnam beim 
lich nach Maddeiru zu in eine Moſchee, die zu ſeinem 
Begraͤbniß beſtimmt geweſen war. Kurz, das Geheimniß 
wurde ſo gut bewahrt, daß die Officiere ſich in ſeinem 
Zelte noch Befehle hohlten, wahrend 30 Meilen davon 
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Weihrauchstonnen auf feinem Grabe brannten. Unter— 
deſſen eilte Tippoo⸗Saib, davon ſchnell benachrichtigt, 
zur Armee, um Beſitz von Dorbar zu nehmen. Er that 
ſehr wohl daran; denn ſchon hatte einer feiner Officiere 
eine Revolte zu Gunſten eines Bruders dieſes Fuͤrſten 
angeſponnen; ſie hatte aber nun nicht Zeit, zum Ausbru⸗ 
che zu kommen. 

Ich kann nur einzelne Züge zu dem Charakter die⸗ 
ſes Sultans liefern. Tippoo-Saib war im Lager ge— 
boren, er war eben fo tapfer als fein Vater, verſtand 
die Tactik beſſer als dieſer; hatte aber weniger Verſchla— 
genheit und kaltes Blut. Er war hart, wild, ohne Se: 
muͤch und ohne Dankbarkeit. Noch mehr als ſein Vater 
haßte er die Englaͤnder, mit denen er weder Friede noch 
Vertrag ſchloß, bis er in der Schlacht von Siringuam 
ihnen unterlag. Er liebte die Franzoſen, aber bloß, weil 
er glaubte, Vortheil von ihnen fuͤr ſeinen Ruhm und die 
Befeſtigung ſeines Hauſes zu ziehen. 

Als die Nachricht des Friedens von 1783 in Indien 
ankam, belagerte eben Tippoo-Saib mit einer franzoͤſi⸗ 
ſchen Armee nebſt der ſeinigen Mangalor, deſſen ſich 
die Engländer durch Verrath bemaͤchtigt hatten *). Herr 
von Coſſigny, der die Franzoſen commandirte, zeigte 
dem Fuͤrſten an, daß er in Folge der Vertraͤge ſeines 
Königs mit England genoͤthigt ſey, die Belagerung auf⸗ 
zugeben. Tippoo-Saib uͤberließ ſich den größten Anfaͤl⸗ 


) Tippoo⸗Saib hatte, als er nach Earngtte ging, den 
Oberbefehl über Mangalor und vie Bewachung aller 
feiner Schaͤtze feinem naturlichen Bruder anvertraut. 
Dieſer, von den Englaͤndern beſtochen, lud ſie ein, 
ne von der Stadt zu nehmen. Sie ließen nicht 

dige auf ſich warten, und fo bald fie angekommen 
9 uͤderließ er ihnen die Stadt und zog ſich 
nach Bombay zurück, um da ruhig die a 2 
nes rraths zu genießen. | 
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len von Wuth, als er dieſen Entſchluß hoͤrte, und viel— 
leicht hätte er ſogar die Hand voll Braver umbringen laſ— 
ſen, wenn ein ehrwuͤrdiger Capuciner, der die Gegenden 
kannte, nicht ihren Ruͤckzug gedeckt, und fie durch Um⸗ 
wege geführt hätte, die der Cavallerie des Nabobs unzu⸗ 
gaͤnglich waren. 

Ich habe es bis auf dieſen Augenblick verſpart, von 
einem andern Gouvernement, das in ganz anderer Hinz 
ſicht, als das von Maiſſour, Staunen einfloͤßt, zu 
ſprechen. Man wird aus demſelben leicht ſchließen koͤn⸗ 
nen, wie wenig die Indiſchen Fuͤrſten nach dem Bey nah— 
men des Gerechten, Weiſen, oder des Vaters feiner Uns 
terthanen trachten. 

Ich reiſte durch die Staaten des Rajou von Anei a⸗ 
nantaburam, eines Paſallen und Lehensmanns des 
nur zu berühmten Ayder-ali- kan. Meine Augen ermuͤ⸗ 
deten an dem Anblicke der Ruinen von Staͤdten und 
Doͤrfern. Ich wußte nicht, wem ich die Schuld dieſer 
zerſtoͤrten Gebaͤude und Waͤlle in einem Lande, von dem 
ich nie gehoͤrt hatte, daß Krieg darin gefuͤhrt worden ſey, 
zuſchreiben ſollte. Ich kam in einer dieſer ihrer Mauern 
entbloͤßten Staͤdte an, und wohnte bey dem Gouverneur, 
mit dem ich ein ernſtes und wichtiges Geſchaͤft hatte. Ich 
fragte einige Leute im Hauſe, weßhalb ſich die Stadt in 
einem ſo ſchlechten Zuſtande befinde. Die Luͤcken, die 
Sie in unſern Mauern ſehen, antworteten ſie mir, ſind 
das Werk unſers Fuͤrſten. Da dieſer Prinz alle Jahre 
dem Ayder⸗ali- kan betrachtliche Summen liefern muß, 
ſo muß er ſie ſelbſt einſammeln. Zu dem Ende beraubt 
er alle ſeine Staͤdte, eine nach der andern, ohne daß man 
voraus ſehen koͤnne, welche die ſey, die zunaͤchſt das Schick⸗ 
ſal haben werde. Sie werden die Art erfahren, wie er 
uns behandelt hat. Ganz verſtohlen kam er in der Nacht 
mis feinen Soldaten und umzingelte unſere Mauern. Als 
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alle Welt ſchlaͤft, laͤßt er einige Ruthen lang die Mauern 
niederwerfen, dringt in unſre Haͤuſer und nimmt uns 
Goid, Silber, Edelſteine, Lebensmittel, kurz alles weg, 
was ihm unter die Hand kommt. Unſere Familie ward 
am meiſten gemißhandelt, weil ſie fuͤr die reichſte galt. 
Nachdem der Gouverneur ihm nun alles, was zer beſaß, 
überliefert, und der Fuͤrſt ſich zurück gezogen hatte, rufe 
ten ihn Uebelgeſinnte wieder zuriick, indem fie ihn vers 
ſicherten, der Gouverneur habe ihm ein mit Tabak beſaͤetes 
Feld verſchwiegen. Er ließ ihn ergreifen, ihm eine harte 
Baſtonade geben, und legte ihm noch eine ſo ſtarke Geld— 
buße auf, daß, um ſie zu bezahlen, er ſeine beyden er— 
wachſenen Toͤchter verkaufen muß, die Sie hier vor ſich 
ſehen. 5 | 

Die Erzählung ruͤhrte mich bis zu Thraͤnen. Man 
wurde es gewahr, und fuͤgte, um mich zu troͤſten, hinzu: 
O mein Herr, wenn uns der Fuͤrſt nur verſpraͤche, erſt 
in zwey Jahren wieder zu kommen, ſo wuͤrden wir wie⸗ 
der fo reich ſeyn, als wir waren, ehe er uns pluͤnderte. 

Welch eine Regierung, großer Gott! Aber welche 
Geduld auch bey dieſen Voͤlkern, denen es ſo leicht ſeyn 
würde, ſich dergleichen Bedruͤckungen zu widerſetzen! 
Nein, nein, dieſe braven und eines beſſern Schickſals ſo 
wuͤrdigen Menſchen kennen die geſellſchaftswidrige Maxi⸗ 
me nicht, die ſo lange der Wahlſpruch unſrer Staatsum⸗ 
waͤlzer war! Sie glauben nicht, daß Aufſtand gegen den 
Oberherrn die heiligſte aller Pflichten ſey. Sie liegen 
zwar unter einem harten Joche; aber die Vorſicht hat 
es ihnen aufgelegt, und entſchaͤdigt ſie etwas fuͤr dieſe 
Strenge, indem fie ihnen die Idee einer weniger unglüds 
lichen Lage als die ihrige raubt. 

Doch ſind dieſe grauſamen Maßregeln auch nicht ſtets 
ohne nachtheilige Folgen. Werden die Unterthanen zu 
hart bedruͤckt, ſo wandern ſie aus und ſuchen in der Ferne 
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einen gaſtfreundlichern Boden. Dann verfiegen die Quel- 
len des Staatsreichthums ſchnell, weil das Feld ohne 
Bebauer iſt. Daher ſieht man auch in den fruchtbarſten 
Gegenden Hindoſtans unabſehliche wuͤſte Strecken. 

Die Europaͤer in Indien koͤnnten aus dieſer falſchen 
Politik der Fuͤrſten jenes Landes ſehr große Vortheile 
ziehen, wenn ſie ſelbſt gerechter und maͤßiger waͤren. Die 
ganze Bevoͤlkerung wuͤrde ſich dann zu ihnen hinzieben. 
Aber ach! das Loos der Indier iſt es ein Mahl, Opfer 
des ungerechteſten Deſpotismus zu werden, von welcher 
Farbe ihre Herren auch ſeyn mögen. Genug davon. Mod: 
ten Franzoſen und Englaͤnder einen Blick auf ihr Beneh— 
men gegen die Indier werfen. Ihr eigenes Gewiſſen 
wiirde ihnen Vorwürfe genug machen, ich würde ihre Ge- 
wiſſensbiſſe nur ſchwaͤchen, wenn ich unterſuchte, bis wie 
weit ſie gegruͤndet waͤren. | 

Noch eine Bemerkung; die fanfteften und mildeften 
Potentaten Indiens ſind die heidniſchen Fuͤrſten. Die 
Urſache davon iſt wohl die, weil fe die Grundſaͤtze ihrer 
Religion auf ihre Regierung uͤbertragen. Zwar iſt dieſe 
Religion falſch, laͤcherlich, ausſchweifend, aber doch men⸗ 
ſchenfreundlich. Kurz, ſie fuͤrchten die Goͤtter, und deß⸗ 
halb ſchonen ſie die Menſchen. 

Der kleine Rajou von Ponganour, der in zwey Ta⸗ 
gen um ſein ganzes Fuͤrſtenthum herum reiſen konnte, 
ward von feinen Unterthanen geliebt, weil er an nichts 
dachte, als fie gluͤcklich zu machen. Auch bath man, wels 
cher Religion man auch angehoͤren mochte, Gott, ihn zu 
erhalten. Sein kleines Laͤndchen war volkreich, alle Flecke 
Erde waren forgfältig angebaut, und jeder gefiel ſich fo 
wohl, daß er ſein ES dem aller feiner Nachbarn 
weit vorzeg. | 
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Fuͤnfte Abtheilung. 


Von der Kriegsmacht und der Gerichts verfaſ⸗ 
fung in . 


At nehme mir nicht vor, eine genaue Idee von der 
Kriegsmacht dieſes Landes zu geben, theils weil man dort 
bloß in Kriegszeiten Soldaten hat, und man, um ihre 
Anzahl zu beſtimmen, die Population genau kennen muͤß⸗ 
te, theils weil die Fuͤrſten ſich auch nicht aller Truppen 
bedienen, uͤber die ſie disponiren koͤnnen. In einigen 
Fuͤrſtenthuͤmern machen die Soldaten eine Art Nationale 
Garde aus, die erſt dann Loͤhnung erhaͤlt, wenn man ſie 
braucht. Daher ſind ſie auch wenig geuͤbt. Doch koͤn⸗ 
nen ſie ſich mit ihren Landsleuten wohl meſſen. Die 
Palleakarer, die kleinen Fuͤrſten, die man Rajo u⸗ 
lou nennt, haben faſt gar keine andern Truppen, als 
dergleichen Bürgerfoldasen. 

Es gibt auch Banditen zu Fuß und zu Roß bey den 
Armeen. Sie beſitzen weder Regeln noch Manoeuvres, 
noch Kenntniſſe der Tactik; aber ſie verſtehen zu pluͤn⸗ 
dern, zu rauben, zu brennen, Kinder umzubringen und 
Weiber —; mehr verlangt man auch von ihnen nicht. 
Sie gehen peletonsweiſe und zerſtreut der Haupt⸗Armee 
voraus, fo wie der Blitz dem Donner. Vorzüglich aus 
Furcht vor dieſen Banditen ſind die meiſten Dorfer be⸗ 
feſtigt. 1 | 

Die regulirten Truppen befteben aus Infanterie 
und Cavallerie. 
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Die Indiſche Infanterie, die man auch Civayen 
nennt, iſt ſehr gut, wenn ſie vollkommen disciplinirt iſt. 
Auch belden allerdings die engliſchen Cipayen, bey denen 
man die Baſtonade nicht ſchont, ein Corps, das man mit 
den Europaͤiſchen Regimentern vergleichen kann. Man 
unterſcheidet jedoch die Cipayen aus den Pariaten von 
denen aus edlern Kaſten und ſelbſt von den Bramanen. 
Die erſtern ſind vortreffliche Soldaten, waͤhrend die an— 
dern gewoͤhnlich weder Kraft noch Muth haben. 

Da die Cipayen nicht foͤrmlich enrollirt worden, ſo 
ſind ſie nur Soldaten, ſo lange der Krieg dauert, ſie muͤß— 
ten beſondere Verträge eingegangen ſeyn, oder dieſen Stand 
der Bekoͤſtigung halber irgend einem andern vorziehen. 

Die Cavallerie iſt in Hindoſtan ſehr bedeutend. Man 
rechnet nahe an 100,000 Mann im Dienſte des Nabobs 
von Maiſſur. Die Reiter ſitzen gut zu Pferde, das iſt 
aber auch ihre beſte Eigenſchaft. So bald es aufs Laus 
fen ankommt, ſelbſt bey Retiraden, zeichnen ſie ſich aus. 
Doch hat man in Dekan eine ak die ſchon größere 
Zalente bezeugt. 

Man graͤbt naͤhmlich einen lebendigen Bock bis an 
die Hoͤrner in die Erde. Der Reiter ſprengt im Ga⸗ 
lopp von einem gegebenen Puncte aus, beugt ſich nieder, 
ergreift den Bock bey den Hoͤrnern, und ſchleppt ihn ohne 
anzuhalten fort. 

Die Pferde, beſonders die der Maratten, ſind groß, 
ſchoͤn, lebhaft und unermuͤdlich. Auch muͤſſen ſie wohl 
im Nothfall eine Strecke von 80 Mees in 24 Stun⸗ 
den zuruͤck legen. | 

Die zahlreiche Cavallerie der Indiſchen Armeen macht 
eine weit größere Menge Menſchen als Soldaten nöthig, 
weil man eben ſo viel Knechte bedarf, als Pferde vorhanden 
find. Aus eben dem Grunde find die Koften einer Armee 
auch unermeßlich, vorzuͤglich wegen der Lebensmittel. Dieſe 
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benennt man mit dem Ausdrucke Battiam, welches fo 
viel als Ration bedeutet; denn dieſer Battiam wird 
ſo reichlich gegeben, daß jeder Soldat ihn noch mit den 
Perſonen, die zu ihm gehoͤren, mit ſeiner Frau, ſeinen 
Kindern, und ſelbſt oft mit Vater und Mutter theilt. 

Zur Zeit des Amerikaniſchen Krieges hatten die Fran— 
zoſen eine kleine Armee im Solde des Ayder-ali⸗kan. Dieß 
Corps war nie uͤber 6000 Mann ſtark, und doch bekam 
es nach der Rechnung dieſes uͤbrigens geitzigen, aber ges 
gen die Franzoſen ſtets ſehr freygebigen Fuͤrſten taͤglich 
Rationen für 60,000 Mann. 

Uebrigens kann man noch aus Folgendem die Art der 
Vertheilungen, beurtheilen. Ein Officier erhalt taͤglich 
an Reiß vier Pfund, an Fett oder Butter vier Pfund, 
den zwoͤlften Theil eines Stiers oder einen ganzen Schoͤps. 

Dank ſey es der Freygebigkeit der Europaͤer, es fehlt 
den Indiern weder an Waffen noch Kanonen. Der be— 
ruͤhmte Nabob, von dem ich ſprach, ließ ſich auf ſeinen 
Zügen von einer zahlreichen Belagerungs⸗-Artillerie bes 
gleiten, und wußte nöthigen Falls guten Gebrauch davon 
zu machen. 

Jetzt ein Wort von den Indiſchen Lagern. Indien 
hat ungeheuere Ebenen, die nicht durch Fluͤſſe oder Waͤl⸗ 
der beſchraͤnkt find; man findet alſo faſt überall Gelegen— 
heit, jede Art von Lager aufzuſchlagen. Ich ſah welche, 
die wenigſtens ſo groß waren, als der Umfang von Pa— 
vis. Alles war darin mit bewunderns wuͤrdiger Ordnung 
und Genauigkeit vertheilt. Ob man ſchon oft die Stel: 
lung veraͤnderte, entſtand doch nie die kleinſte Unordnung. 
Dieſe Lager ſind wandernde Staͤdte, deren bewegliche 
Gebaͤude doch immer dieſelbe Richtung behalten. 

Die Zelte der Soldaten ſind zwar grob und elend; 
aber die der Anfuͤhrer und Fuͤrſten dagegen um ſo pracht⸗ 
voller. Jedes derſelben bildet ein kleines Dorf, das mit 
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einer Mauer von Leinwand umgeben tft. Ueber ihnen 
ragen halbe Monde, goldne Kugeln und andere Ziera— 
then hervor. Die Meubeln darin, fo wie die Verzierun— 
gen der Wände find prachtvoll. Sie ſtellen im Inneren 
Gallerien und Colonnaden vor, die mit koſtbarem und 
glaͤnzendem Stoffe begleitet find. Praͤchtige Teppiche mit 
Muſſelin bedeckt liegen auf dem Fußboden. Kurz ein fol- 
ches Zelt iſt der prachtvollſte Pallaſt. 

Die Indier ſind ſehr geſchickt, ein Lager abzubrechen. 
Den Abend vor dem Abmarſche werden die Fahnen an das 
eine Ende des Lagers gebracht, um die morgen zu neh— 
mende Richtung zu bezeichnen. Zu ſeiner Zeit ſchlaͤgt man 
General-Marſch, und in weniger als einer halben Stunde 
bleibt auch nicht das Mindeſte von alle dem mehr zuruͤck, 
was 2 bis 300,000 Menſchen bedurften. Nicht einmahl 
ein Geſchirr fuͤr zwey Sous. 3 

Eine Unbequemlichkeit aber gibt es doch dabey, die 
in jeder andern Gegend die ſchlimmſten Folgen nach ſich 
ziehen würde, eine empoͤrende Unreinlichkeit naͤhmlich. 
Von welcher Seite man auch in ein Indiſches Lager kom⸗ 
me, man findet die Luft faſt von dem Geſtanke der menſch— 
lichen und thieriſchen Leichname, die auf dem Erdboden 
faulen, verpeſtet. Die ganze Straße, auf der eine Ars 
mee zieht, iſt damit bald hier, bald dort beſaͤet. Man 
kann ſich dem Geruche nach zu den Truppen finden. Ich 
begreife nicht, daß dieß in einem ſo heißen Klima nicht 
die Peſt hervor bringt. Aber es folgt daraus in der That 
nichts Gefaͤhrliches, und da die Indier ſehr wenig ſinn⸗ 
lich ſind, ſo koͤmmt ihnen gar nicht die Idee bey, dieſem 
Umfuge zu ſteuern. ; 

Eine Ueberſicht der wirklichen Kriegsmacht Indiens 
wurde, wie ſchon geſagt, ſchwer ſeyn. Waͤre es nicht 
lächerlich, alle die kleinen Rajous herzunennen, deren 
Staaten bloß in einem Bergſchloſſe mit zwey oder drey 
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elenden Dörfern beſtehen? Soll ich ernſthaft meine Leſer 
von einigen Hand voll Soldaten, die mit Flinten ohne 
Hahn, ohne Schloß, die man nur mittelſt der Lunte ab— 
ſchießen kann, mit ſchlechten eiſernen Saͤbeln und verro— 
ſteten Hellebarten bewaffnet ſind, unterhalten? Doch habe 
ich mehr Achtung fuͤr ihre kleine Zahl, als Verachtung 
gegen ihre kriegeriſche Faͤhigkeiten. Denn obgleich dieſe 
armen Leute nicht ein Wort von Tactik wiſſen, beſitzen 
ſie doch Muth und Geſchicklichkeit. Einige unter ihnen 
haben ein ſo richtiges Augenmaß, und eine ſo feſte Hand, 
daß ſie mit ihren Flinten auf den kleinſten Gegenſtand 
wetten. Und entthronte doch Ayderzali-fan mit Solda— 
ten dieſer Art den Koͤnig von Maiſſur. 

Auch kann man nicht die wilden Trabanten eines 
Palleakarers oder kleinen Herzogs, der, weil er nicht ges 
nug beſitzt, um fie ernähren zu koͤnnen, ihnen das ebrliche 
Handwerk der Straßenraͤuberey anweiſt, unter die Sol— 
daten rechnen. Dieß ſind feige Wichte, wie es gewoͤhn— 
lich Leute dieſer Art ſind. Macht man nur Miene, ſich 
ihnen zu widerſetzen, ſo ſind ſie ſchon beſiegt. Ich habe 
mehrere Mahle die Nacht mißten unter ihren Diebesnes 
ftern zubringen muͤſſen, ohne daß fie es gewagt hätten, 
mich anzufallen, und ich glaube, ſie haben ſich mehr vor 


mir gefuͤrchtet, als ich mich vor ihnen. Es iſt wahr, da 


fie durch das Recht der Geburt Spitzbuben find, fo wif- 
fen fie mit dieſer Würde eine Art von Religioſitaͤt zu 
verbinden; vielleicht haben ſie daher geglaubt, ihr Ge⸗ 
wiſſen zu verletzen, wenn ſie einen Prieſter beraubten, 
d obgleich dasſelbe Gewiſſen ihnen auf der andern Seite 
wieder Vorwuͤrfe gemacht haben würde, wenn fie jeden 
andern Reiſenden verſchont ‚hätten. 

Sonderbar ift es, daß felbft die Griſkliche EN 
wenn fie ſich zu ihr bekennen, ihnen bloß das Ausuͤben 
des Raubes, aber nicht den Titel Räuber nimmt. 
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Dieſer iſt ibnen bleibend; der Sohn eines Kallen oder 
Raͤubers muß wieder ein Kallen ſeyn. Auch hoͤrt man 
ganz ernſthaft in den katholiſchen Kirchen folgender Mar 
ßen aufbiethen: Kallergueuil ir oucoum tai, tapagen: d. 
h. in der Kaſte der Rauber N. N. Sohn des 

Die einzigen militaͤriſchen Kraͤfte, die man in Hin— 
doſtan regelmäßig berechnen koͤnnte, find die von Deli, 
Tanjaur, Madure, der Maratten, des Maiſſur, Soub— 
ba, Dekan und der Engländer. 

Beurtheilt man die Soldaten nach der Bevoͤlkerung, 
ſo koͤnnten Tanjaur und Madure, die an der Suͤdſeite 
der Halbinſeln liegen, mehr als 100,000 Mann liefern. 
Ich weiß nicht, ob ſelbſt der Mogol ſo viel wuͤrde aus— 
beben koͤnnen. Die Stärke der Maratten beſteht in ih⸗ 
rer leichten Reiterey, die zwar mehr gewohnt iſt, zu 
fouragiren als zu fechten, im Nothfall den Kampf aber 
auch nicht ausſchlaͤgt. Dieſes Volk lebt von den Vertraͤ— 
gen, die es mit den groͤßern Mächten ſchließt. Oft ſoll 
es von beyden Seiten bezahlt werden, und ſich am Ende 
dem uͤberlaſſen, der das Meiſte gibt. Sie ſind uͤbrigens 
weniger wegen ihrer Dienſte geachtet, als wegen des 
Schadens, den fie thun koͤnnen, gefaͤhrlich. Sie Eonne 
ten wohl 50 bis 60,000 Pferde ſtellen, aber eine ſolche 
Anzahl waͤre gefaͤhrlich; wenn ſie den Wolf vertrieben haͤt⸗ 
ten, braͤchten ſie dann vielleicht den Schaͤfer um. 

Die Infanterie von Maiſſur iſt eben ſo zahlreich als 
die Cavallerie; aber nicht ganz in Regimenter eingetheilt. 
Ein großer Theil beſteht aus Vagabonden und Raͤubern, 
die vor den Armeen herziehen, um zu verwuͤſten. Sie 
ſchlagen ſich bloß, wenn ſie dazu gezwungen ſind. 

Außer dieſer Menge Kriegsvoͤlker gibt es noch Gars 
niſonen in den feſten Staͤdten, mit denen das Land be— 
deckt iſt. Es ſind aber nur immer ſo viel Soldaten darin, 
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als zum gemöhnlihen Dienfte gehören, ohne Ruͤckſicht 
auf eine Belagerung oder einen Geſchwindſtreich. Die 
Staͤrke einer Stadt beruht ganz auf ihrer Lage; ſie er— 
gibt ſich ſo fort, wenn ſie dadurch nicht feſt genug iſt. 
Der Soubbo oder Dekan iſt eine der Hauptmächte 
Hindoſtans, obſchon durch den Maiſſur und die Englaͤn— 
der beſchraͤnkt. Doch ſelbſt dieſe Lage iſt ihm vortheilhaft, 
weil beyde ihm ſchmeicheln, damit er nicht zu dem andern 
uͤbertrete. Er hat viel Kriege, beſonders mit den Englaͤndern, 
gefuͤhrt. Nicht immer hat er ſie mit Ehre geendigt, be— 
ſonders den nicht, wo er feinen Bundesgenoſſen La ley 
verlaſſen, ja ſelbſt, wenn ich nicht irre, gegen ihn fech— 
ten mußte. Man kann ohne Uebertreibung die Kriegs— 
macht des Dekan auf 100 bis 150,000 Mann anſchlaͤgen. 
Die Englaͤnder haben eine bedeutende Kriegsmacht 
in Indien, und ſie wiſſen ſie uͤber ihre unermeßlichen Be— 
ſitzungen mit Weisheit und Erſparniß zu vertheilen. Sie 
haben wenig Soldaten ihrer Nation; aber ſie bedie— 
nen ſich derſelben ſo haushaͤlteriſch, daß ſie ſich gleich— 
ſam ſelbſt zu vermehren ſcheinen. Man ſieht Cipayen 
an der Spitze aller Corps, die aber, wie geſagt, voll: 
kommen exercirt ſind. Der Geiſt und Muth dieſer ſtol— 
zen Inſulaner theilt ſich ſelbſt ihren Battaillons, wenn 
ſie aus Indiern beſtehen, mit, dieſelbe Tactik, dieſelbe 
Kuͤhnheit. Wenn man ſich mit ihnen an den Ufern des 
Ganges ſchlaͤgt, würde man mit den Uferbewohnern der 
Themſe zu fechten glauben, wenn nicht die Farbe der 
Streitenden und ihr Kopfputz es widerlegte. Ja, die 
Engliſchen Cipayen taugen oft mehr als ihre Herren. 
Man urtheilt daraus, ob es leicht ſeyn moͤchte, die Eng: 
laͤnder aus dieſem ſchoͤnen Lande zu vertreiben. Kaum 
wuͤrde eine an das Klima gewoͤhnte Armee von 50,000 
Europaͤern damit zu Stande kommen, und dann muͤßte 
fie noch immer neu ergaͤnzt werden, was phyſiſch unmoͤg⸗ 
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lich iſt. So halten die Franzoſen ſchon die Hitze des 
Klima's nicht aus. Man hat es an einigen hundert Mann 
geieben, die Herr von Souillac, General-Gouver— 
neur von Isle de France und Bourbon dem Ayder⸗ali— 
kan zu Huͤlfe ſchickte, ſie ſtarben alle, zwey ausgenom— 
men, auf einem Marſche von 30 Meilen unter dieſer bren— 
nenden Zone. Doch muß man nicht verſchweigen, daß 
dieß entnervte Menſchen waren, die auch nicht die gering⸗ 
ſte Anſtrengung vertragen konnten. 

So moͤchte es denn in Hindoſtan mehr ols eine Mils 
lion Truppen geben, die aber meiſten Theils aus Caval— 
lerie beſtehen. Dieſe Zahl koͤnnte im Nothfall noch ver— 
doppelt werden. 

Hier nur noch eine Anecdote, die einen Begriff von 
dem Muthe der Indiſchen Soldaten geben kann, wenn 
fie nicht durch Europaͤiſche Officiere gebildet worden find. 

Herr Piveron de Morlat, zum Franzoͤſiſchen 
Geſandten bey dem Nabob Ayder-ali-⸗kan ernannt, war 
von Goa abgereiſt, um zu Lande nach dem Orte feiner 
Beſtinmung zu gehen. Ich begleitete ihn als Freund. 
Wir harten etwa 100 Menſchen bey uns, die unſere 
Sachen und Lebensmittel trugen. Eines Tages faben 
wir eine fuͤr dieß Land ſchon ziemlich anſehnliche Feſtung 
vor uns liegen Die Schildwache erblickte uns, und 
fuͤrchtete ſich vor einem fo großen Gefolge. Sie berich— 
tete alſo, was ſie geſehen hatte, und augenblicklich ſchloß 
man die Stadtthore. Wir blieben 2 bis 3 Stunden vor 
der Stadt liegen, und erwarteten immer, daß man Be— 
fehl geben werde, uns herein zu laſſen. Wir beruften 
uns auf Freundſchaftsbuͤndniſſe, Völkerrecht und auf die 
Noth, in der wir uns befaͤnden, da uns die noͤthigſtene 
Mundvorraͤthe mangelten. Wir ſprachen mit Tauden; 
das Thor oͤffnete ſich nicht. Mein Reiſegefaͤhrte, der 
nicht viel Geduld beſaß, und ſeit einiger Zeit unwohl 
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war, ward es müde, an der Sonnenhitze zu braten, er 
griff zwey Piſtolen, nahm ſeinen Saͤbel zwiſchen die 
Zaͤhne, und ſchlich ſich ſo zwiſchen der Mauer und dem Tho— 
re gleich neben der Wache weg, in die Stadt. Es waͤre 
nichts leichter geweſen, als ihn in der gefaͤhrlichen Lage, 
in die er fit ſelbſt geſetzt hatte, zu ergreifen; aber nie— 
mand dachte daran. Die Soldaten erſchraken vor einem 
Menſchen, der ordentlich die Gelegenheit aufſuchte, ſich 
toͤdten zu laſſen, und ergriffen die Flucht. Heer Pis 
veron öffnete uns das Thor, und in demſelben Augen— 
blicke flohen alle Einwohner zum entgegen geſetzten Thore 
hinaus. Wir fanden uns ſo ganz allein, daß wir einigen 
Fluͤchtlingen nachſetzen ließen, um fie nur zu bitten, zu— 
ruͤck zu kommen, und uns für unſer Geld Reiß verab— 
folgen zu laſſen. Nach und nach kehrten ſie dann auch 
in ihre Haͤuſer zuruͤck, und konnten ſich nun mit eigenen 
Augen uͤberzeugen, daß wir nichts weniger als Eroberer 
waren. 


D eee IP eee eee eee eee ESS PS EN PPS NES ER 


Von den Geſetzen und den Gerichtshoͤfen in 
e 


Nichts bezeugt nach meiner Einſicht mehr, daß die In⸗ 
dier das geſellſchaftliche Volk ſind, als das geringe Be— 
duͤrfniß, das fie nach Geſetzen haben, und die Leichtig— 
keit, mit der ſie ohne große Vorſorge die Harmonie 
der Geſellſchaft erhalten. Indeß waͤre es moͤglich, daß 
der Deſpotismus ſelbſt die Urſache des Mangels an Ge— 
ſetzen ſey, weil außerdem die Geſetze doch gewiß dieſen 
Maͤchtigen ihre Pflichten vorgeſchrieben haͤtten, da ſie 
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jetzt auch nicht eine anerkennen wollen. Noch eine andere 
Urſache kann dagegen gewirkt haben, daß die Indier keine 
feſten und einfoͤrmigen Geſetzvorſchriften haben, naͤhmlich 
die außerordentliche Menge der Kaſten und Tribus, die 
nach ihren eigenen Gebraͤuchen und Privilegien leben. 

Was auch der Grund dazu ſeyn moͤge, die Indier 
haben keine geſchriebenen Geſetze. Muͤndliche Ueberliefe— 
rung macht die Vorſchrift der Urtheilsſpruͤche aus; der 
Fuͤrſt muͤßte denn einen ſchnellen Befehl geben. Denn 
man wagt es nicht, gegen ſeinen Willen ſich zu ſetzen, 
ja nicht einmahl ſeine Befehle auszulegen. Sie ſind hohe 
Richtſchnur, gegen die es nicht erlaubt iſt, zu appelliren. 

Die muͤndlichen Ueberlieferungen gruͤnden ſich zum 
Theil auf das Naturrecht, und ſind allerdings in der Art 
verbindlich, daß die Uebertreter beſtraft werden. 

Dahin gehoͤrt z. B., daß keine Frau nach dem Tode 
ihres Mannes ſich wieder verehelichen darf, daß niemand 
ſich um die ſchlechte Behandlung eines Mannes gegen ſeine 
Frau bekuͤmmern ſoll, daß es erlaubt iſt, alle Arten von 
Zinſen zu nehmen. Oft beſchraͤnken ſie ſich auch auf die 
Eigenheiten gewiſſer Kaſten, z. B. ſich nicht innerhalb eis 
nes gewiſſen Grads der Verwandtſchaft zu ehelichen, an 
ſeine Frau ſo und ſo viel zu bezahlen, ehe man ſie heirathet, 
ſich auf dieſe oder jene Art zu kleiden, dieſe oder jene 
Farbe zu tragen, beſtimmte Nahrungsmittel zu genießen 
u. ſ. w. 

Um die Streitigkeiten zu richten, die aus der Uebertre⸗ 
tung dieſer Gebraͤuche oder des Naturrechts entſtehen, ers 
nennt der Fuͤrſt, wenn der Fall die oͤffentliche Ordnung be— 
trifft, Commiſſarien; aber Familien-Streitigkeiten werden 
durch die Aelteſten der Kaſten abgethan. Der Prozeß iſt 
weder lang, noch tumultariſch. Jedes Mitglied des Tribu⸗ 
nals kennt die Gebraͤuche und Sitten ſeines Landes, nach 
dieſer Kenntniß gibt es eine Meinung, und wenn dieß alle 
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gethan haben, iſt die Sache aus. Die Strafen, die auf 
die Uebertreter der Gebrauche warten, find: angelobte 
Beſſerung, Erſatz, Entziehung der buͤrgerlichen Rechte 
oder derer der Kaſte und manchmahl Verſtoßung aus der 
Familie. Iſt von einem Criminal-Falle die Rede, ſo 
ſcheint es mir, als ob der Hof dabey Antheil naͤhme, und 
der Fuͤrſt allein das Todesurtheil ſprechen koͤnne. 

In den Städten, die Europäern gehoͤren, ernennt 
man einen Officier der Weiten, unter dem die Indiſchen 
Einwohner diefer Stadt ſtehen, zum Praͤſidenten des Iris 
bunals. Wahrſcheinlich beſchraͤnkt fein Amt ſich bloß dar: 
auf, die Gebraͤuche zu beflätigen und diejenigen zu beſei— 
rigen, die mit Europaͤiſchen Geſetzen im Widerſpruch ſte— 
hen wuͤrden. 

Im Innern des Landes haben einige Fuͤrſten die 
Chriſten von der Jurisdiction der Indier befreyt; dann 
iſt der natuͤrliche Richter aller Streitigkeiten der Miſſio— 
nair. Aber dieß Geſchaͤft hat nichts Beunruhigendes 
fuͤr das Gewiſſen. Man laͤßt die Notabeln der Kaſte, 
deren Mitglieder in Streit ſind, zuſammen kommen; 
man befragt ſie uͤber ihre Gebraͤuche, und richtet nun 
nach dieſen Sitten, wenn ſie nicht den natuͤrlichen Mo— 
ral⸗Geſetzen oder den Vorſchriften des Evangeliums entge— 
gen ſind. a 

Obgleich der Ueberlieferungs-Codex der Indier wes 
niger ſtark als unſer peinliches Geſetzbuch iſt, weil nach 
ihren Sitten eine Anzahl von Verbrechen, die bey uns 
aufs Schaffot führen würden, bloße unbedeutende Klei- 
nigkeiten ſind, z. B., ſchlechtes Benehmen gegen Aeltern, 
beſonders gegen Mütter, Sünden gegen die Natur u. f. 
w.; ſo haben ſie doch auch Verbrechen, die mit dem Tode 
beſtraft werden, z. B. Felonie, Attentat gegen das Leben 
des Fuͤrſten, abſichtlicher Mord u. ſ. w., und in gewiſ⸗ 
ſen Kaſten fleiſchlicher Umgang ſelbſt mit einer frepen 
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Perſon. Doch find über dieſen Punct die Gebraͤuche 
ſehr verſchieden; an einigen Orten werden die beyden 
Strafbaren lebendig verbrannt, an andern Orten iſt nur 
der Mann des Todes ſchuldig, wenn er das Maͤdchen, 
das er verfuͤhrt hat, nicht heirathet. 

Wir wollen hier eine Bemerkung machen, die den 
Leſer uͤberraſchen wird. In ganz Indien herrſcht der Ge— 
brauch, daß Perſonen zweyerley Geſchlechts ehrfurchts— 
voll mit einander ſprechen, nd ſich dabey des Fuͤrworts 
Ihr, oder der zwehten Perſon des Plurals, nir oder 
mirou bedienen. Hat aber ein junger Menſch naͤhere Be— 
tanntſchaft mit einem Mädchen gemacht, fo iſt es ihm 
faſt phyſiſch unmöglich, fie nicht zu dutzen, und fo wird 
das Geheimniß bald verrathen; man braucht dann weder 
Ankläger noch Zeugen, das Verbrechen iſt ſchon dadurch 
bewieſen. Dieſer Gebrauch iſt vielleicht eine der Haupt— 
urſachen, daß in den beſſern Kaſten dieſes Landes fo we— 
nig Ausſchweifungen herrſchen. 

Auch die Freyheit, die ſich Perſonen von verſchiede— 
nem Geſchlechte nehmen, eins um das andere aus derſel— 
ben Chiroutte Tabak zu rauchen, iſt ein angenommener 
Beweis eines ſehr nahen Umgangs. Dieß Zeichen iſt ſo 
wenig zweydeutig und fo allgemein gekannt, daß ein jun- 
ges Maͤdchen von 12 Jahren mir ſelbſt das Verhaͤltniß 
ihrer Mutter mit einem jungen Fremden anzeigte. Als 
Beweis davon ſagte ſie mir, daß ihre Mutter und der 
junge Mann zuſammen aus der unglücklichen Chiroutte 
geraucht haͤtten. Ich unterſuchte die Sache; die Schul— 
digen mußten dieß geſtehen, und konnten die Folgerungen, 
die man daraus nothwendig ziehen muͤſſe, nicht laͤugnen. 

So muß man junge Leute, wenn ſtrafbare Freyhei— 
ten zwiſchen ihnen Statt gefunden haben, und man ſie 
der Zuͤchtigung entziehen will, ſchnell verehelichen, und 
kann die Ehe nicht Statt finden, enrweder weil der eine 
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Verbrecher nicht mehr frey iſt, oder fie nicht von derſelben 
Kaſte find, fo muß eins davon fo weit wegwandern, daß 
man nicht befuͤrchten kann, er werde ſeinem Mitgeſellen 
je wieder begegnen. 

Die Todesſtrafen find das Feuer, der Strang und 
die Strafe der Elephanten ), je nachdem die Verbrechen 
ſind. Aber dieß geſchieht ſelten, und vielleicht werden in 
ganz Indien in einem Jahre nicht 10 Perſonen zum 
Tode verurtheilt. Die meiſten Vergehungen find volts 
zeylich; dann kommt man mit abgeſchnittener Naſe oder 
Ohren durch. Dazu kann man ſchon wegen eines nach 
unſern Sitten ſehr leichten Vergehens kommen, z. B. 
wegen ſchlechter Aufführung und Liederlichkeit, wegen. 
Vernachlaͤſſigung im oͤffentlichen Amte. Oft wird auch 
ſchon ein Theil der Strafe vollzogen, ehe der Verbrecher 
noch gerichtet iſt. Denn diejenigen, welche die Arretirun— 
gen vorzunehmen haben, haben es ſehr in der Uebung, 
den Angeſchuldigten, ſo bald er unter ihren Haͤnden iſt, 
mit Schlaͤgen gewaltig heimzuſuchen. Dieſe wilden Men— 
ſchen kennen den ſchoͤnen Grundſatz nicht: Achtung 
für das Ung luͤck! 5 
*) Man legt die Verbrecher den Elephanten vor die 

Fuͤße. Dieſe umgeben ſie auf ein gegebenes Zeichen, 
umſchlingen ſie mit ihren Ruͤſſeln, werfen ſie weit 
hinter ſich, faffen fie dann von neuem auf der Erde, 
um ſie von neuem zu ſchleudern, und wiederhohlen 
dieß ſo oft als die Sentenz lautet; endlich geben ſie 


ihnen den Gnadenſtoß, und ſetzen ihnen den Fuß 
mit Gewalt auf den Magen. | 
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Sechste Abtheilung. 
Von den Einwohnern Hindoſtans. 
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Erſtes Kapitel. 


Von der Geſichtsbildung, Geſtalt und Zarbe der 
Einwohner Hindoſtans. 


Ju wenig Laͤndern iſt die Menſchenmaſſe ſo ſchoͤn als in 
dem Lande, von welchem wir jetzt ſprechen. Die Kinder 
ſind faſt durchaus reitzend, feſten Koͤrpers, und haben die 
niedlichſten Geſichter von der Welt. Sie bleiben jedoch, 
wenn ſie groͤßer werden, nicht ganz ſo ſchoͤn. 
| Die Indiſchen Weiber dürfen die Damen Europa's 
nicht um ihre Schoͤnheit beneiden; gewoͤhnlich verſchwen— 
dere die Natur ihre Reitze reichlicher an ſie als an jene. 
Ungluͤcklicher Weiſe wiſſen dieß die Weißen recht gut, und 
daraus entſtehen die öffentlichen unanſtaͤndigen Verhaͤlt— 
niſſe derſelben mit den Pariatten, Weiber aus einer ver— 
achteten Kaſte, deren Umgang diejenigen ſchaͤndet, die mit 
ihnen verkehren. 

Die Nationen Indiens gleichen in Geſicht, Haltung, 
Bewegung und Gang den Franzoſen faſt durchgehends. 
Man thut keinen Schritt, ohne ſich zu taͤuſchen, und 
glaubt uͤberall Freunde aus Frankreich unter der Menge 
zu entdecken. Je genauer man unterſucht, je mehr wird 
man getaͤuſcht, und wenn man eine beſtimmte und cha— 
raͤkteriſtiſche Beſchreibung eines Indianers von mir ver— 
langte, wuͤrde ich ſagen, es ſey diejenige Menſchengat— 
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tung, die den Franzoſen am meiſten, ſelbſt oft bis auf die 
Farbe gleiche. 8 | 
Diocch iſt die Farbe bey allen Indianern nicht gleich, 
ſelbſt nicht in allen Kaſten. Sie naͤhert ſich der Weiße 
der Europaͤer um ſo mehr, je edler und ausgezeichneter 
die Familie iſt. Die jungen Braminen ſind faſt eben ſo 
weiß, als Franzoͤſiſche Kinder. Die Indier aus den ge— 
meinern Kaſten ſehen kupferroth aus, aber die Parias 
wie antike Bronze, ja oft noch ſchwaͤrzer. Doch iſt dieß 
Schwarz dann ſchmutzig und ohne Glanz. Gerade fie. 
haben aber auch wieder die ſchoͤnſten und regelmaͤßigſten 
Zuͤge. 

Der Wuchs der Indier iſt angenehm, ohne uͤbermaͤ— 
ßig groß zu ſeyn. Sie ſind beſſer gebaut und groͤßer als 
die Voͤlker der gemaͤßigten Zone. Selten findet man ei— 
nen verwachſenen Menſchen. Nie iſt mir in Indien ein 
Bucklichter, ſelten ein Einaͤugiger, und noch ſeltner ein 
Hinkender vorgekommen. 

Uebrigens gilt koͤrperliche Schönheit in Indien gar 
nichts. Man beweint ſein Kind, wenn es der Tod dahin 
rafft, aber nicht weil es ſchoͤn war. Ein Gatte liebt ſeine 
grundhaͤßliche Frau außerordentlich, und würde vielleicht 
ſeine zweyte Frau mißhandeln, wenn ſie auch die ſchoͤnſte 
im Lande waͤre. Der Indier liebt nur die Guͤte der Ka— 
ſten; fuͤr den Reitz hat er kein Auge. Uebrigens werden 
die fruchtbarſten Weiber am meiſten geachtet. Denn Kin— 
der machen den Reichthum der Familien aus, beſonders 
Toͤchter; denn dieſe verkauft man ihren Maͤnnern, und 
der Kaufſchilling faͤllt dem Vater der Braut anheim. 
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Zweytes Kapitel. 


ueber die Kleidung der Indiet. 


Das Meer iſt mit Schiffen bedeckt, welche ganze Schaa— 
‚ren von Fremden nach Hindoſtan fuͤhren, die ſich in der 
Hoffnung, bald mit vollen Haͤnden Gold einzuſammeln, 
allen Abwechslungen einer und zwar gefaͤhrlichen Reiſe 
unterwerfen. Einigen von ihnen, oder wenn man will, 
den meiſten, gluͤckt es auch; aber doch rathe ich wenig— 
ſtens den Schneidern nicht, dieſen Weg einzuſchlagen. 
Fuͤr ihren Stand ſind ſie in der kleinſten Stadt Frank— 
reichs weit beſſer daran, als in Golkonda oder Deli. Das 
heißt nun nicht, daß man in Hindoſtan ſich gar nicht 
kleide; aber man trägt bloß Roͤcke ohne Rath. Der We: 
ber handelt gewoͤhnlich auch gleich damit. 

Die Kinder laufen in Indien bis ins achte und neunte: 
Jahr ganz nackend umher. Ohne Unbequemlichkeit iſt 
die Sitte freylich nicht; aber doch weit weniger als an— 
derswo. Werden die Knaben nun groͤßer, ſo ziehen ſie 
ein Kleid an. Oft beſteht es bloß in einem Stuͤcke hand— 
breiter Leinwand, das man Langouti nennt. Das eine 
Ende dieſer Leinwand wird an dem Unterleibe mittelſt 
einer Schnur, die ſie umguͤrtet, befeſtigt, und durch eine 
andere Schnur, die an der entgegen geſetzten Seite feſt— 
gemacht iſt, ſchlingt ſich die Leinwand wieder herum. 

Auf 1000 Indier kann man wenigſtens 900 rechnen, 
die kein groͤßeres Kleiderbeduͤrfniß haben; doch traͤgt je— 
der noch ein Stuͤck Leinwand von ungefaͤhr 2 Ehlen, wel— 
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ches fie Toupeutti nennen. Statt ſich aber des ſelben 
zu bedienen“, um wenigſtens die untern Theile des Koͤr— 
pers zu bedecken, ſchlagen ſie es uͤber die Schulter, oder 
legen es kreutzweiſe uͤber den Magen, oder machen eine 
Wulſt daraus, um ſich, wenn ſie Laſten tragen muͤſſen, 
nicht zu beſchaͤdigen. Endlich wickeln ſie ſich noch des 
Nachts darein, um die Stiche der Muskitos und Scor⸗ 
pionen zu vermeiden. à 

Dieß iſt die Kleidung der Armen. Sie gehen faft 
beſtaͤndig mit entbloͤßtem Haupte, oder bedecken ſie es ja, 
fo geſchieht es bloß mit einem fo genannten muſſelinenen 
Lappen, einige Ehlen lang und eine Spanne breit. Dieß 
wickeln ſie um den Kopf. An den Fuͤßen tragen ſie, 
wenn ſie ja etwas tragen, lederne Sandalen, vorn mit 
3 bis 4 gleichen Zuͤngelchen in Geſtalt eines Netzes, um 
die Zehen einzufaſſen und feſtzuhalten. Doch hat die 
große Zehe ihren Platz für ſich. Sie ſteckt naͤhmlich in. 
einem harten und dicken ledernen Ringe, der, da er nie 
ganz auf die Zehe paßt, leeren Raum genug laͤßt, daß 
Sand und Kies ſich zwiſchen die Haut und das Leder 
eindrangen kann. Geſchieht dieß, fo it eine ſolche Fuß— 
bekleidung jedem andern Menſchen als einem Indier eine 
grauſame und unausſtehliche Qual. | 

Indeß iſt auf der andern Seite die Staatskleidung 
oder der Anzug vornehmer Perſonen von der hoͤchſten Ele— 
ganz. Im erſtern Falle beſteht er aus einem Turban 
oder Aufſatz von Muſſelin, deſſen Gewebe mehr oder we— 
niger reich iſt, ungefähr 30 Ehlen lang und eine Drittele 
ehle breit. Die Farbe dieſes Aufſatzes ift nicht gleich— 
guͤltig; ſie unterſcheidet die Corps oder Regimenter der 
Cipayen. Vornehme tragen die Farben, die ihnen am 
beſten gefallen, doch duͤrfen ſie allein weiße Turbans ha— 
ben. An den Kuͤſten macht man jedoch alle dieſe Unter— 
ſcheidungen nicht. Wo die Eurepier herrſchen, trägt 
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jeder in ſeinem Anzuge nur nach eigener Willkuͤhr, Ge— 
ſchmack und Vermoͤgen. | 

Jeder Indier muß es verfiehen, feinen Kopfputz in 
Ordnung zu bringen. Er benummt ſich folgender Maßen 
dabey. Er legt erſt ſeinen muſſelinenen Streif irgend 
wohin, auf eine Decke oder auf die Erde, dann nimmt 
er das eine Ende und knuͤpft die beyden Ecken zuſammen. 
Dadurch bekommt er eine Art von Kaͤppchen, das er auf 
den Kopf ſetzt, und während er nun mit der rechten. 
Hand, die auf der Stirn ruht, die Falten des Zeugs 
ordnet, windet er mit der linken den Muſſelin um den 
Kopf, bald horizontal, bald von oben nach den Ohren 
zu, bald indem er einen Viertelsbogen, bald indem er 
Diagonalen macht, bis er endlich ſeinem Kopfputze die 
Form gegeben hat, die er fuͤr die zierlichſte haͤlt. Ein 
ſo aufgeſetzter Kopfputz oder Muͤtze haͤlt ſich ganze Mon— 
den lang, und felten ordnet man ihn neu, ohne den Muſ— 
ſelin vorher zu waſchen. 

Die Form dieſes Kopfputzes aͤndert ſich nach der 
Landesſitte, dem Stande, dem Alter, und den Anſpruͤchen 
eines jeden. Die Soldaten oder Cipayen tragen ze wie 
einen kleinen runden Hut mit einem Bande von hervor 
ſtechender Farbe, das quer daruͤber geht. Die Einwoh⸗ 
ner von Mouſſur und Thelingan tragen ſie mit großen 
Blenden wie Schnitterhuͤte. In einigen Gegenden von 
Carnatte gehen fie oben ſpitzig zu, und der Muſſelin iſt längs 
herunter geflochten. An andern Orten iſt das Gewebe locker, 
und der Muſſelin flattert um die Schultern. Faſt uͤberall zie— 
ben die jungen Leute, die gern geſchmackvoll ſich putzen wole 
len, den Zeug ſo viel als moͤglich feſt zuſammen, laſſen vorn 
einen Schnabel oder ein Horn, und ſorgen dafuͤr, daß der 
Muſſelin ſo fein und ſo genau umgewunden ſey, daß man 
durchaus keine Falte entdecke. Dieſe Mode iſt wirklich artig 
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und ſieht gut aus. Uebrigens bringen fie nicht lange Zeit 
mit dieſem Putze zu. Ein Malabar bringt ihn in kuͤrze— 
rer Zeit zu Stande, als ein Europaͤiſcher Zierbengel 
braucht, ſich das Halstuch umzubinden. 

Dieſer Kopfputz iſt auch der einzige, der ſich fuͤr die 
Indier ſchickt, weil ſie ſich bis auf die Mitte, wo ſie 
einen Buͤſchel Haar ſtehen laſſen, den Kopf glatt ſche— 
ren. Dieſer Haarbuͤſchel ſteht nicht uͤbel, und hat auch 
ſonſt ſeinen Nutzen. Die Heiden befeſtigen daran ihren 
Talisman und die Chriſten ein Scapulier, oder ſonſt ein 
anderes Zeichen der Andacht. Wenn der Kopf auf dieſe 
Art geſchoren iſt, nehmen fie ihren Kopfputz eben fo leicht 
ab, als wir eine Peruͤcke; aber aus Hoͤflichkeit bleiben ſie 
faſt immer bedeckt, ſelbſt in der Kirche und in ihren Pa— 
goden. Sie duͤrfen ſich bloß bey Beerdigungen und waͤh— 
rend der Trauerzeit in bloßen Koͤpfen zeigen, und doch 
wickeln ſie ſich alsdann auch noch in ein großes weißes 
Tuch, das ihnen den ganzen Körper, mit Ausnahme des 
Geſichts, bedeckt. Es it merkwuͤrdig, daß, oͤbſchon Weiß 
von einem Ende Indiens bis zum andern die Farbe der 
Trauer iſt, man fie doch vorzüglich liebt. 

Das zweyte Kleidungsſtuͤck angeſehener Perſonen ift 
ein großes Stuͤck ſeidenen Zeuges oder ſchoͤnen Muſſelins, 
das ſie ungefaͤhr ſo wie in Frankreich die Doctsren la 
Chausse auf der Achſel tragen. Dieſer Schmuck ſchuͤtzt 
gegen Sonne und Froſt. Im letztern Falle ſchlaͤgt man 
es wie ein breites Schnupftuch um den Hals, und iſt 
warm genug. 

Jetzt kommen wir zu dem Sogai. Dieß iſt eine 
Weſte von leichtem Muſſelin ohne Taſchen, die ſich vorn 
auf der Bruſt kreutzt und mit Baͤndern feſtgehalten wird. 
Dieſes Kleidungsſtuͤck iſt um fo zierlicher, je enger die 
Aermel ſind, und wenn ſie ſo lang ausfallen, daß man 
ſie eine halbe Eble zuruͤck ſchlagen kann, um laͤngs des 
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Armes eine große Menge Falten dadurch hervor zu 
bringen. 

Ein anderes, einige Ehlen langes Stuͤck Muſſelin 
dient ſtatt der Beinkleider, und ſieht ſehr gut aus. Man 
umguͤrtet ſich erſtlich damit die Lenden unterhalb des So— 
gai, dann zieht man das eine Ende zwiſchen den Beinen 
nach vorne zu durch, und das andere nach hinten hin 
in den Guͤrtel. So iſt der eine Schenkel und ſelbſt 
ein Theil des Beines ganz, der andere aber nur zut 
Haͤlfte bedeckt. 

An den Fuͤßen traͤgt man bey feyerlichen Gelegen— 
heiten Pantoffeln mit zurück gebogenen Schnaͤbeln, die 
man Papaſſi heißt, und die man fuͤr um ſo beſſer ge— 
arbeitet haͤlt, je weniger der Fuß hinein kann. Uebri— 
gens iſt dieß nicht fo ganz uͤbel ausgedacht; denn die Indier 
muͤſſen wohl zehn Mahl des Tages ihre Papaſſi ausziehen, 
da ihnen die Sitte des Landes verbiethet, ein Haus zu be— 
treten, oder ſich nur vor jemand Anſtaͤndigen ſehen zu 
laſſen, und eine Fußbekleidung zu haben ). 

Ich darf eine Art Schuhe nicht vergeſſen, welche an— 
geſehene Leute tragen, und deren ich mich ſelbſt lange Zeit 
bedient habe. Sie haben nicht das Vorurtheil wie die 
Papaſſi und Sandalen gegen ſich, und man kann uͤberall 
damit hingehen. Um ſich eine Idee davon zu machen, 
ſtelle man ſich ein Bretchen oder eine Sohle von hartem 
Holze vor, das die Geſtalt und Laͤnge des Fußes bat. Es 
ruht auf zwey Beſchlaͤgen, einer vorn und einer hinten 


*) Die chriſtlichen Malabaren legen ihre Fußbekleidung 
ab, wenn ſie in die Kirche gehen. Es iſt ein ſehr 
komiſcher Anblick, einige tauſend Papaſſi von allen 
Farben zu ſehen, die die Kirche überall umgeben. 
Doch habe ich nie gehört, daß man einen geſtohlen 

ü hätte. Dieß beweiſt, daß trotz des Vorurtheils man 
zu Pondicherey weniger ſtiehlt als in Paris oder in 
andern großen Œtadten, 
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an der Ferſe, die ungefähr zwey Zoll hoch find. Dieß 
Bretchen hat ein Loch, in welches wan einen Pflock 
ſteckt, der oben einen Kopf wie eine gut geglaͤttete kleine 
Kugel hat. Man bringt dieſen Pflock zwiſchen die zwey 
erſten Fußzehen, und ſo halten ſie vermoͤge des Knopfes, 
der zugleich als Hebel dient, um die Bewegung des Fu— 
ßes zu erleichtern, feſt. Im Anfange macht es eine kleine 
Verwundung, und man iſt kaum einige Minuten gegan— 
gen, ſo reibt ſich die Haut von den beyden Zehen ab. Aber 
endlich bildet ſich eine harte Haut, und man empfindet 
nicht die geringſte Unbequemlichkeit mehr. Der Fuß wird 
ſogar härter als der Schuh, der ſich durch das Reiben in 
wenig Tagen abnutzt. 

Was wir bis jetzt von den Kleidern der Indier ge— 
ſagt haben, kann man bloß fuͤr die Beſchreibung ihres 
gewoͤhnlichen Anzugs gelten laſſen. Mit dem Sogai ſind 

ſie anſtaͤndig und gut angezogen. Aber mit einer ſo ge— 
ringen Kleidung reitet man nicht, laͤßt man ſich nicht im 
Palanken tragen, geht man nicht zu einem Feſte. Bey 
ſolchen Gelegenheiten zieht man den Angui an. Dieß 
iſt vielleicht die edelſte aller Kleidungsarten. Ein lan— 
ger Rock von Muſſelin, der bis auf die Erde herab 
reicht, etwa wie ein Reitrock, an den man einen wei— 
ten Weiberrock befeſtigt haͤtte. Vorn ganz offen. Es 
gibt Anguis, die aus Silber und Gold gewebt ſind. 
Gewiß macht nichts einen groͤßern Eindruck als ein In⸗ 
diſcher Prinz, den Kopf mit einem glaͤnzenden Turban 
bedeckt, und mit einer Agraffe von Perlen oder Dia— 
manten geſchmuͤckt. In den Ohren haͤngen lange Ohr— 
gehaͤnge, die ſich in einem großen Rubin endigen. Zwey 
oder drey goldene Ketten umſchlingen den Hals. Er traͤgt 
einen koſtbaren Angui, an den Armen reiche Armhaͤnder 
und einen Guͤrtel mit goldenen Franzen über den An 
gu, ungeheuere Ueberhoſen von ſtreiſiger Seide, die 
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durch das Oberkleid hervor ſchimmern. Ueber alles dieß 
hinweg ein Stuͤck Scharlach, das in den Falten des 
Kleides ſich ſpiegelt, und praͤchtig von dem Weiß abſticht, 
das den Glanz des Schnees verdunkeln wuͤrde. Neben 
einem ſolchen herrlichen Putze find unſere Europaͤiſchen 
Kleider wirklich laͤcherlich. Statt des Stuͤckes Scharlach, 
welches man Sagalatou nennt, tragen die Bramen 
von Nord-Hindoſtan ein Stuͤck reichen Stoffs, das ihnen 
die Bruſt und den Magen bedeckt, und ftatt jenes Kopf— 
putzes eine Muͤtze von Stoff, die ungefaͤhr wie die Mitra 
der Juden gemacht iſt. | 

In verſchiedenen Gegenden dient den gemeinen Leuten 
zum Toupeutti ein brauner Zeug; andere tragen ſchwarz. 
Dieſer Zeug wird aus Ziegen- oder Kamehlhaaren gefer— 
tigt, und iſt alfo eigentlich ein haͤrenes Hemd; aber es gibt 
feinere als unſere ſchoͤnſten Zeuge. In den mehr weſtlich 
gelegenen Laͤndern wird ein großer Verkehr damit getries 
ben. Ich denke, dieſer Unterſchied koͤmmt vom Klima 
her; denn auf der weſtlichen Seite der Berge find die 
Nachtfroͤſte weit empfindlicher. Auch iſt der Thau dort 
weit ſtaͤrker, ſo daß eine Bekleidung von Cotton nicht 
hinreichen wuͤrde, ſich gehoͤrig dagegen zu verwahren. 

Ueber die Toilette der Indiſchen Weiber läßt ſich wer 
nig ſagen. Diejenigen, welche aus der Hefe des Volks 
ſind, tragen bloß zwey bis drey Ehlen Leinwand, wo— 
mit ſie ſich die Huͤften ein bis zwey Mahl enge umwin— 
den, je nachdem die Leinwand lang iſt. Die Breite der— 
ſelben macht alsdann die Hoͤhe dieſer Bekleidung aus. 
Der uͤbrige Theil des Koͤrpers iſt unbedeckt; aber ſie ha— 
ben die Gewohnheit, wenn ſie auf den Straßen ſich zei— 
gen, oder wenn ſie mit jemand ſelbſt an der Thuͤr ihrer 
Haͤuſer ſprechen, Arme und Haͤnde über den Magen zu 
kreutzen. Je reicher oder je beſſer die Kaſte iſt, aus der 
ſie ſind, um fo anſtaͤndiger wird auch ihre Kleidung. Dann 
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huͤllen fie ſich nicht mehr in gewöhnliche Leinwand, fie 
muͤßten denn Witwen ſeyn oder trauern. Sie brauchen 
dann die ſchoͤnſten Muſſeline oder ſeidenen Stoffe. Sie 
umguͤrten ſich die Huͤften wie die andern; aber das Stuͤck 
Stoffes iſt lang genug, um, nachdem es dort zwey bis 
drey Mahl umwickelt worden, noch eine Art Schaͤrpe ab- 
zugeben, um den Magen zu bedecken, dann noch den 
Kopf, und ſeitwaͤrts wieder herab zu fallen. Alles dies 
fes wird fo gut geordnet, daß der ganze Körper, mit 
Ausnahme der Haͤnde, Fuͤße und eines kleinen Theils 
des Geſichts bekleidet, und anſtaͤndig bedeckt iſt, ohne 
daß in dem ganzen Anzuge eine einzige Natb ſey. 

Die Indiſchen Weiber gehen alle mit bloßen Fuͤßen; 
fie find fo ſehr daran gewoͤhnt, daß Dornen, Kieſel, ſülbſt 
die brennende Hitze des Bodens ihnen nicht beſchwerlich 
fallen, und ſie mit Leichtigkeit ſehr lang? und ſehe muͤh⸗ 
ſelige Reiſen machen. 

Ihre Haare machen ihren Kopfputz aus. Sie wenden 
aber auch viel Sorgfalt darauf, indem ſie ſie reiben, mit 
Eſſenzen wohlriechend machen und mit vieler Zierlichkeit 
flechten. Doch wenn Herkunft oder irgend ein buͤrgerli— 
ches oder religioͤſes Feſt ſie nicht dazu berechtigen, macht 
dieſe beſondere Vorſorge ſie eines freyern Lebenswandels 
verdaͤchtig. 

So ſehr find Haare die Zierde der Weiber dieſes 
Landes, daß die entehrendſte Strafe, die man uͤber ein 
ſittenloſes Weib verhaͤngen kann, die iſt, ihr die Haare 
abſchneiden zu laſſen. Dann hat man nicht mehr zu fuͤrch— 
ten, daß ſie ſich von neuem den Wolluͤſten ergebe; man 
flieht ſie dann wie die Peſt. Auch geſchieht es wohl, daß 
manche dieſen @hinpf nicht überleben koͤnnen, und ſich 
ſelbſt umbringen. 

Man koͤnnte auch noch anmerken, daß die Indier 
weder Taſchen noch Taͤſchchen haben; aber fie beduͤrfen de⸗ 
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ver auch nicht, da fie weder Schnupftuͤcher, noch Meſ— 
ſer, noch Schreibtafel, noch Tabaksdoſe bey ſich tragen. 
Muͤſſen ſie Geld mit ſich fuͤhren, ſo knuͤpfen ſie es in eine 
Ecke des Toupeutti oder Camboulli. Eben ſo iſt es mit 
den Eßwaaren; doch traͤgt ein jeder einen kleinen Sack 
bey ſich, in dem die noͤthigſten PP Bu Ve 
telkauen befindlich find, 
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Drittes Kapitel. 


Von dem Luxus in Hindoſtau. 


Der Luxus iſt eine Hauptſchwͤͤche der Indier. Er if. 
laͤcherlich und albern , weil ſelbſt Armuth davon nicht 
heilen kann. Der Einwohner Hindoſtans verſetzt ſeine 
Edelſteine, um ſich Reiß zu kaufen, und verkauft ſeinen 
Reiß, um Edelſteine zu haben. Die groͤßte Schande waͤre 
für ihn, ſich feines Familienſchmucks zu entſchlagen; lie— 
ber wuͤrde er Hungers ſterben. 

Nach dem bisher Geſagten kann der Luxus, von dem 
ich rede, nicht in Gebäuden oder Meubeln beſtehen, fon: 
dern er zeigt ſich in einer großen Zahl von Dienern, in 
der Pracht der Equipagen end dem ausgeſuchten Putze. 

Der Palankin, das gewoͤhnliche Fortkommen der 
Großen, thut dem Pompe und der Pracht großen Vor— 
ſchub. Leicht kann man 50,000 Francs an den Ausputz 
eines Palankins verwenden ). Auch Pferde find ein Ge— 


*) Der Palankin beſteht aus einem ſehr eleganten 
Kaſten oder Bettchen, wovon das Holz gemahlt oder 


genſtand des Aufwandes. Ich habe ſchon geſagt, daß man 
für 4 bis 5000 Livres ein ſchoͤnes Reitpferd kauft. Doch 
nichts zeigt die Groͤße eines Indiers mehr an, als eine 
ihn umgebende zahlreiche Dienerſchaft, möge fie auch halb— 
nackend oder nur mit einigen Lumpen bedeckt ſeyn ). 
Hat ein Privat-Mann viel Vermoͤgen erworben, und 
will er ſich einen Nahmen machen, ſo biethet er ſich an, 
an einem Feſttage auf feine Koſten eine Erleuchtung oder 
ein Feuerwerk zu geben. Dieß letztere beſteht dann in ei— 
nigen Raketen, die man nicht hundert Schritt weit ſieht, 
und in dem Geknalle von ein Paar Dutzend Erdpatronen. 
Nichts iſt entzuͤckender fuͤr ihn, als Epoche zu machen und 
zu hoͤren, wie die Leute, wenn ſie irgend einen Vorgang 
erzählen, ſagen: „In dem Jahre, da fie oder Ihr Var 


vergoldet iſt. Die Riegel, womit man die verſchie— 
denen Theile an einander befeſtiget, find von Gold 
oder Œulber. Dieſe Saͤnfte enthält eine oder zwey 
mit Sammet uͤberzogene und mit breiten goldenen Treſ— 
ſen beſetzte Matratzen, eben ſo viele Ohrenkuͤſſen und 
zwey ebenfalls ſammetene Kuͤſſen, um ſie unter die 
Knie zu legen. Die letzten haben an den Ecken gro— 
ße goldene Troddeln. Der obere Theil des Kaſtens 
iſt mit einem Dutzend goldener Tannenzapfen und 
ähnlicher Verzierungen geſchmuͤckt. Einer von jenen 
Bambus, die ich ſchon beſchrieben habe, uͤber— 
ragt ſie, und man bekleidet ihn ſeiner ganzen 
Laͤnge nach mit Scharlach und drüber mit Sammet. 
Zwey ungeheuer große goldene Muffeln, eine an 
jedem Ende, etwa zwanzig golbene Eicheln, die über 
der Saͤnfte ſchweben und an dem Bambus hängen, 
und zwey große Strauße desſelben Metalls, die zu 
Kopf und Fuͤßen befeſtigt ſind, vermehren noch die 
Pracht dieſer koͤſtlichen Equipage. Endlich bedeckt 
noch ein reiches, mit Franzen beſetztes, und gegen 
die Hitze der Sonne eingerichtetes Zeit das Ganze. 
*) Jeder Diener trägt einen langen Stock von maſſi— 
vem Silber in der Hand, und zwey Choubdars noch 
größer und fo dicke als der Stamm eines Biſchof— 
kreutzes. N 
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ter die Facade der Pagode illuminirten, und durch Ihre 
Pracht die Nacht ſich in Tag verwandelte, oder damahls, 
als bey dem Donner der Kanonen, die Sie ertoͤnen 
ließen, die Stroͤme uͤber ihre Ufer bebten u. ſ. w.“ 

Beſonders aber iſt es der koͤrperliche Schmuck, in 
dem dieſe Menſchen einen Luxus entfalten, dem nichts 
gleich kommt. Hierbey bringen ſie weder den Rang der 
Geburt, noch die Verhaͤltniſſe des Vermoͤgens in Anſchlag. 
Die elendeſten und erbaͤrmlichſten Leute ſuchen es den aus— 
gezeichnetſten Perſonen zuvor zu thun, und ich wollte 
sine hohe Wette eingehen, daß wenn man ein genaues 
Verzeichniß aller Edelſteine in Hindoſtan aufnaͤhme, man 
deren mehr bey den Parias als in den vornehmern Kaſten 
finden wuͤrde. Freylich wuͤrden ſie nicht von gleich großem 
Weiche ſeyn, weil dieſer Menſchen Vermoͤgen doch zu 
gering fuͤr ihre tolle Eitelkeit iſt; aber das verſchlaͤgt ih— 
nen nichts, wenn nur die Zahl den Werth erſetzt. Sie 
haͤufen Schmuck auf Schmuck ohne alle Wahl, nur nach 
Glanz begierig. Die vornehmen Frauen durchflechten ihre 
Haare mit Perlen und Rubinen, und die Parias mit 
bunten Glasperlen. Doch borgen ſich bey feyerlichen Ge— 
legenheiten die Familien einander gegenſeitig, was ſie 
nur an Schmuck beſitzen, und dann ſind die Staͤnde wirk— 
lich kaum von einander zu unterſcheiden. 

Alle Indier, Männer und Frauen, tragen Ohrge⸗ 
gehaͤnge. Die der Maͤnner haben etwas Edleres; ſie be— 
ſtehen aus großen goldenen Ringen, die bis auf bie Schul— 
tern reichen, und in denen unten ein großer Rubin be— 
feſtigt iſt. Oft iſt auch noch der obere Theil des Ohres 
durchbohrt, und dann ſteckt eine goldene Birne oder ein 
anderer Zierath darin. 

Frauen und Maͤdchen begnuͤgen ſich aber damit nicht, 
ihre Ohren ſind ſo durchbohrt, daß man einen Stab von 3 
bis 4 Zoll im Durchmeſſer hindurch bringen koͤnnte. Dahin⸗ 
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ein haͤngen ſie nun ſo viel, als die lhnen Oeffnung 
faſſen kann. 

Da die Ohren der vorzuͤglichſte Sitz des Putzes 
ſind, und die Damen fuͤr um ſo ſchoͤner und zierlicher 
gelten, je laͤnger ſie ſie haben, ſo muß ich es wohl be— 
ſchreiben, wie ſie es anfangen, um Ohren zu haben, die 
oft laͤnger als die eines Eſels ſind. 

Kaum iſt ein Kind entwoͤhnt, ſo bohrt man auch 
ſchon ein kleines Loch in das Ohr und ſteckt etwas Meſ— 
ſing hinein. Nach und nach erweitert man die Oeffnung, 
indem man etwas Staͤrkeres hinein bringt. Wenn das Ohr 
nun ſchon etwas vertragen kann, ſteckt man ein zuſam— 
men gerolltes Palmenblatt durch. Da dieß Blatt hart 
und elaſtiſch iſt, ſo will es ſich immer ausdehnen, macht 
dadurch die Oeffnung immer groͤßer, und bringt endlich 
das Ohr zu jener monſtroͤſen Form, die bey einer 40jaͤh⸗ 
rigen Frau wie ein Darm ausſieht, der an beyden Enden 
mit dem Ohrenknorpel zuſammen gewachſen iſt— 

Das iſt noch nicht alles. Einige durchbohren ſich 
die Naſenfluͤgel; die Knaben auf der einen Seite, die 
Maͤdchen an der Seite und in der Mitte. Hier prangt 
nun wieder eine neue Schmuckbude, unbeſchadet des gold— 
nen Reifes, der ſich um den Hals legt, und an dem der 
Taly, oder der Hochzeitsſchmuck, haͤngt. Aber ich habe 
ſchon erwähnt, daß Männer und Frauen 3 bis 4 Ket— 
ten um den Hals tragen, die ſehr zierlich auf die Bruſt 
herab fallen. 

Zu alle den muß man noch Armbaͤnder rechnen von 
der Schwere einer Mark. Bey den Maͤnnern ſind ſie 
einfach, bey den Weibern netzartig und ſehr ſchoͤn gear: 
beitet. Auch die Beine haben ihren Schmuck, und es 
gibt keinen Finger und keine Zehe, die nicht in der Re— 
gel ihren Ring haben müßten. 

Perrin's Reiſen 1, Th. 2 
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Sind die Indier nun nach der vorbeſchriebenen Maſſe 
geſchmuͤckt, ſo ſind doch noch nicht alle Quellen ihrer Ei— 
telkeit erſchoͤpft. Zum Schluß ihrer Toilette reiben fie 
ſich noch Geſicht, Hals, Haͤnde, Bruſt und den obern 
Theil der Fuͤße mit Saffran, und beſchließen das Ganze 
mit einem Fleckchen von Sandel, das ſie auf der Mitte 
der Stirn anbringen. 

Man kennt in Indien weder Puder noch Friſur; 
aber die Reinlichkeit leidet doch darunter nicht. Oeftere 
Bäder, immer reinliche Kleider, die noch dazu manch— 
mahl parfuͤmirt ſind, alles dieſes erſetzt hinlaͤnglich unſre 
ſcheinbare Reinlichkeit. 

Noch iſt auch der Bart ein Gegenſtand des Luxus 
in Hindoſtan. Man kann es ſich gar nicht einbilden, 
welchen Werth die Indier auf einen ſchoͤnen, buſchichten, 
langen und gut geordneten Bart legen. Eben ſo auf 
einen feſten und dicken Knebelbart. Doch gilt dieß bloß 
von den Ländern, wo man ſich nicht raſirt. 
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Viertes Kapitel. 


Von den phyſiſchen und moraliſchen Eigen⸗ 
ſchaften der Einwohner Indiens. 


Jene uͤberfluͤſſigen Dinge, von denen wir eben geſpro— 
chen haben, und deren Gebrauch mehr durch eine gewiſſe 
locale Sittlichkeit als durch Stolz und Anſpruͤche beſtimmt 
wird, abgerechnet, kann man annehmen, daß die Indier 
jene Bemerkung der alten Philoſophen: Die Be duͤrf— 
niſſe des Menſchen find ſehr eingeſchraͤnkt, 
fo bald fein Herz nicht entartet iſt, beſtaͤtigen, 
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Wir haben geſehen, daß drey Viertel der Einwoh— 

ner des reichſten Himmelsſtrichs der Erde ſich mit einer 
Kleidung begnuͤgen, die faſt kaum die Schamhaftigkeit zu— 
frieden ſtellt. Sie brauchen jaͤhrlich nicht 20 Sous fuͤr 
ihren Anzug, manche nicht die Hälfte. Uebrigens iſt ihre 
kahrung eben fo einfach als ihre Kleidung. Alles, was 
wir von den frommen Entbehrungen der Anachoreten wife 
fen, it hoͤchſtens das, was die armen Indier alle Tage 
thun. In Waſſer gekochter Reiß, oder eine andere noch 
weniger ſchmeckende Getreideart macht den Grundſtoff ih— 
rer taͤglichen und lebenslaͤnglichen Nahrung aus. Thun 
ſie noch eine Zehe Knoblauch, eine Citronen-Schale, ein 
Stuͤck verdorbenes Fleiſch oder einige Tropfen Milch dar— 
an, ſo glauben ſie ſchon eine recht ſtattliche Mahlzeit zu 
haben. A 
Selbſt bey angeſtrengten Arbeiten oder auf der Reife 
ertragen ſie lange den Mangel an Nahrungsmitteln. 
Sonderbar ſind die Mundvorraͤthe, die ſie ſich zu einer 
Reiſe von mehreren Tagen durch Laͤnder, wo ſie durch— 
aus aller Nahrungsmittel entbloͤßt ſind, anſchaffen. Sie 
knuͤpfen ein Pfund Reiß in das eine Ende ihres Tou— 
peutti, und in das entgegen geſetzte eine Hand voll Salz, 
und ifo machen fie einen Weg von 50 bis 60 Stunden. 
Da fie große Laͤufer find, und ihre Kleider ſie nicht beläs 
ſtigen, fo gehen fie 8 bis 10 Stunden weit, ohne etwas 
zu ſich zu nehmen. Kommen ſie dann an einen Teich, fo 
fuͤllt jeder die beyden geoͤffneten Haͤnde ſeines Gefaͤhrten 
mit Reiß, thut ein wenig Salz hinein, und waͤhrend ei— 
ner, der fruͤhſtuͤcken will, die Haͤnde vor den Mund 
nimmt, gießt der andete ein oder zwey Maͤßchen Waſſer 
darauf, um den Reiß zu verduͤnnen, den der erſtere nach 
und nach verſchluckt. So ſpeiſt er binnen drey bis vier 
Secunden und iſt zufrieden; denn der Magen iſt voll. 
Nun ſetzt er luſtig ſeine Reiſe fort, ohne nur zu ahnden, 
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daß er unter 24 Stunden wieder irgend ein Beduͤrfniß 
haben koͤnne. Zwingt ihn die Nacht, ſtille zu halten, ſo 
findet er überall, auf einem Fußſtege, an einer Hecke, 
auf der Erde, auf einem Brete, einem Steine, einer 
Matte, oder gegen eine Mauer gelehnt, ein Bett. Un— 
terbricht manchmahl der kalte Nordwind ſeinen Schlaf, ſo 
ſteht er auf, rafft einige Blaͤtter oder Strohhalme zu— 
ſammen, zuͤndet ein Feuer an, und waͤrmt ſich, bis kein 
Brenn-Material mehr da iſt, worauf er ſich denn auf dem 
Herde ſelbſt niederlegt. 

Gleiche Einfachheit herrſcht uͤberall. Allein oder in 
Geſellſchaft iſt ihm für feine Beduͤrfniſſe jeder Platz, wenn 
er ihn noͤthig hat, der bequemſte. Die natuͤrlichen Be— 
ſchaͤftigungen find ſelbſt Gelegenheiten, ſich zu ſehen, der 
einzige Spatziergang, den man ſich des bloßen Vergnuͤ— 
gens halber erlaubt. Man geht zufammen, man kommt 
zuſammen wieder. 

Iſt die Waͤſche ſchmutzig, ſo 1 ſie der Indier 
ſelbſt in dem erſten beſten Teiche. Iſt ſie gewaſchen, ſo 
haͤngt er ſie uͤber den Kopf, um ſie da unter Weges trock— 
nen zu laſſen. So iſt er immer reinlich, ohne daß es ihm 
etwas koſtet. 

Uebrigens gibt es aber auch ee von Pro⸗ 
feſſion — Vanner — in Indien, und ſie ſind nicht theuer. 
Als ich in Ponganour war, hatte ich eine, die eine gute 
Stunde weit herkam, meine Waͤſche, die von 7 bis 8 Be: 
dienten, meine Kirchen- und Kuͤchenlinnen wuſch, und das 
alles fuͤr einen goldnen Fanon den Monath uͤber, d. h. 
nach unſerm Gelde fuͤr 12 Sous. Und doch war ich ihre ſtaͤrk— 
fie Kunde; niemand wollte einen folgen Aufwand machen. 

Dieß oͤkonomiſche Syſtem, dieß Vermeiden aller 
uͤberfluͤſigen Ausgaben zeigt ſich in den Kuͤnſten, den Ver— 
gnuͤgungen, in allen Kleinigkeiten. Wenn der Kaufmann 
verkaufen kann, ohne auszulegen, ſo legt er nicht aus. 
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Kann der Schuſter das Leder lohen, und ſich deſſen noch 
an eben dem Tage, wo das Thier getoͤdtet worden oder 
umgefallen iſt, bedienen, fo thut er es. Er verlaͤßt Lei- 
ſten und Pfrieme, um eine Ziege auszuweiden. Er ſchabt 
die Haut ehen ſo viel mit ſeinen Naͤgeln, als mit dem 
Schabeiſen, und bringt des Abends ein Paar vollkommen 
gute Schuhe, die man anziehen kann, um den Buſch zu 
ſehen, den das alte Thier noch geſtern abgeweidet, deſſen 
Haut man heute an den Fuͤßen hat. 

Man muß es bewundern, wie die Indier die ſchoͤn— 
ſten Arbeiten mit den ungeſchickteſten Werkzeugen ma— 
chen. Die Feinheit ihrer Leinwand iſt außerordentlich; 
unſre Weber koͤnnen trotz ihrer kuͤnſtlichen Maſchinen fo 
etwas nicht hervor bringen. ö 

In Indien ſpinnt dagegen eine gute Alte um ein 
Stuͤck Holz, das ſie auf der Straße findet, einen Faden, 
der zehn Mahl duͤnner als ein Haar und vollkommen 
gleich iſt. Ein Weber — Kai kollen — baut ſich feinen 
Weberſtuhl aus allem, was ihm nun ſogleich in die Hand 
fällt. Statt des Weberſchiffchens dient ihm ein Holz— 
ſplitter oder ein Hobelſpan. Auf einem grobgearbeite— 
ten Cylinder ſchlaͤgt er das Geſpinnſt aus, deſſen einzelne 
Faͤden kaum ſichtbar ſind. Jeder Ort iſt ihm zu ſeiner 
Arbeit recht, eine Allee, ein Hof oder ein si Er 
weiß ſich ihn ſchon einzurichten. 

Die Barbiere laufen mit einem kleinen zwey Finger 
breiten Spiegel, einem kleinen bleyernen Toͤpfchen, in 
dem kaum zwey Löffel Waſſers find, einem Ohrloͤffel, 
einem Meiſſelchen, ſo niedlich, wie es die Tiſchler etwa 
brauchen, um die Naͤgel in Ordnung zu bringen, und ei— 
nigen kleinen Beilen mit hoͤlzernen Griffen, die ihnen 
ſtatt der Raſiermeſſer dienen, durch Stadt und Land. 
Nehmen ſie einen Bart ab, ſo muß der Patient vor ihnen 
niederkauern; ſie kauern ſelbſt mit, und in dieſer Stel⸗ 
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lung tauchen ſie zwey Finger in das kleine Toͤpfchen, und 
feuchten nun den Bart mit dieſen Paar Tropfen an. 
Dann nehmen ſie eins von jenen Beilen, ziehen es ab, 
indem ſie mehrere Mahle auf der Haut damit hinſtrei— 
chen, und brauchen es nun ungefaͤhr ſo wie der Holzma— 
cher ſeine Axt, wenn er eine junge Eiche umhauen will. 
Man leidet freylich bey dieſer Operation etwas; aber man 
hat doch das Vergnügen, nie fein Blut das Marterwerk— 
zeug roͤthen zu ſehen. 

Ein Barbier hat vielerley Geſchaͤfte. Er muß die 
Augenbraunen modeln, Haare, die ſo verwegen waͤren, 
in der af: ſich zu zeigen, heraus reiſſen, und die Ohren 
beſorgen. Dieß Letztere geſchieht, indem man mit un— 
glaublicher Geſchwindigkeit einen kleinen Cylinder rollt. 
Dieß bewirkt ein lang anhaltendes Summen, das aber 
mit keiner unangenehmen Empfindung und keiner Gefahr 
fuͤr die Gehoͤr-Organe verknuͤpft iſt. Kurz die Ohren wer— 
den dadurch ſo rein, als ob man ſie polirt haͤtte. Wenn 
nun noch der Barbier die Naͤgel an Haͤnden und Fuͤßen 
mit ſeinem kleinen ſcharfen Spitzeiſen, deſſen Klinge ein 
Dreyeck mit dem Griffe formt, zugeſtutzt hat, ſo hat er 
einen halben Sou verdient. Bey dieſer letztern Arheit 
nimmt er den Finger, den er bearbeiten will, in die linke 
Hand, und bringt mit der rechten ſein Eiſen tief ein. 
Mit Einem Zuge iſt dann der Nagel ſo ſchnell und nett 
abgeſchnitten, wie man es nie mit einer beg 
Schere wuͤrde bewerkſtelligen koͤnnen. | 
| Auch die Schmiede verdienen in dieſer Hinſicht Erwöh⸗ 
nung, ſo wie man bey ihnen auch das kalte Blut und die 
Ruhe derer bewundern muß, die ſie fuͤr ſich arbeiten laſſen. 

Bedarf man eines ſolchen Menſchen, ſey es auch nur 
um einen Nagel zu machen, ſo kommt man mit ihm ſchon 
lange zuvor uͤber Tag und Ort uͤberein, wo er die Arbeit 
vornehmen ſoll. Oft ſchiebt man den Termin hinaus, 
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bis der Arbeiter eine Reiſe von 100 Meilen gemacht, ein 
Haus gebaut, eingeerntet hat, oder bis ſeine Frau nie— 
dergekommen iſt. Wer etwas gemacht haben will, muß 
ſich mit Eiſenkohlen und Amboß verſehen. Die erſtern 
bekommt man auf dem Markte. Der Amboß iſt ein gro— 
ßer Stein. Iſt er fo ſchwer, daß man ihn nicht gut forts _ 
bringen kann, ſo legt man die Schmiede neben ihm an. 
Iſt nun alles bereitet, ſo kommt der Schmid, traͤgt auf 
den Achſeln einen Blaſebalg und zwey Zangen, und hat 
die Hände mit einem oder zwey Haͤmmern bewaffnet. 
Er faͤngt an das Eiſen zu reinigen, um es ſchmiedebar 
zu machen, und hat am Ende ein eben ſo ſchoͤnes Stuͤck 
Schloſſerarbeit fertig, als ob er in Langres oder Paris 
gelernt haͤtte. 

Gewiß liegen dieſe ſchnellen Fortſchritte der Hand— 
werker Indiens in einer unbegreiflich leichten Faſſungs— 
gabe, verbunden mit der ausdauerndſten Geduld. Sie 
bringen ihr ganzes Leben damit hin, Verſuche zu machen; 
was ſie nun Erfahrung lehrt, wird das Erbtheil ihrer 
Kinder, die immer das Handwerk ihrer Vaͤter treiben. 

Erfindungsgabe haben die Indier nicht. Sich ſelbſt 
uͤberlaſſen, machen ſie nichts, als was ihre Voraͤltern tha— 
ten, obſchon viel vollkommener. Sie arbeiten nur nach 
den auf ſie vererbten Modellen. Daher ſehen auch ihre 
Haͤuſer noch nicht anders aus, als vor mehreren Jahrhun— 
derten. Sie wuͤrden glauben, dem Andenken ihrer Vor— 
aͤltern zu nahe zu treten, wenn ſie nicht ihre Plane im— 
mer noch, freylich etwas beſſer, befolgten. Doch beſitzen 
ſie eine außerordentliche Geſchicklichkeit, ſelbſt die ſchwer— 
ſten Arbeiten nachzuahmen. Nichts, was man ihnen in 
dieſer Hinſicht vorlegt, ſchreckt ſie zuruͤck. Sie ſehen die 
ſchoͤnſten Europaiſchen Arbeiten, ohne dadurch beſonders 
ergriffen zu werden, und dieß ſcheint mir darin zu liegen, 


daß ihr natirliher Inſtinct ihnen fagt, fie ſeyen auch im 
Stande, eben ſo ſchoͤne Sachen zu liefern. 

Was könnte aus von Natur ſo geſchickten Menſchen 
nicht alles werden, wenn man ihren Eifer durch Beloh— 
nungen noch mehr anfeuerte? Wie wuͤrde eine großmuͤ— 
thige Regierung um die Kuͤnſte ſich verdient machen, 
wenn ſie auf ihre Koſten junge Indier nach Europa ſen— 
dete, um in den Hauptſtaͤdten und Manufactur-Orten ſich 
noch mehr zu vervollkommnen! 

Ich lernte in Goa einen Bildhauer kennen, dem es 
nur an Richtigkeit in ſeinen Entwuͤrfen fehlte, um Wun— 
derwerke hervor zu bringen. Die Jeſuiten zu Pondichery 
beſitzen ein Chriſtus-Kind aus Holz, das wie Fleiſchfarbe 
ſieht, geſchnitten. Dieß Stuͤck wuͤrde dem ausgezeichnetſten 
Kuͤnſtler Ehre machen. Es iſt ein wahres Meiſterſtuͤck. 

Was von Handwerken und Kuͤnſten gilt, gilt auch 
von den Wiſſenſchaften. Es fehlen ihnen bloß Lehrer und 
Methode. Man ſieht oft Kinder aus den niedrigſten Claſ— 
ſen die abſtracteſten Dinge mit bewundernswuͤrdiger Leich— 
tigkeit lernen. Geometrie, Aſtronomie, Theorie des Him— 
mels, nichts iſt ihren Faſſungskraͤften zu hoch. Und doch 
wiſſen ſie bey ſo großen Talenten nichts. 

In jenen Gegenden iſt weder von hohen Schulen noch 
Profeſſoren die Rede. Man lernt ſeine ganze Jugendzeit 
uͤber bey armen Schullehrern leſen, ſchreiben und rechnen. 
Wenn man bey dieſen elenden Schulen vorbey geht, hoͤrt 
man die Kinder unaufhoͤrlich und aus vollem Halſe ſchreyen, 
und in Abſaͤtzen das Einmahleins abſingen, z. B. Rendou 
Ounou, Moölinnou, Mounnon, mounnen arou, ATAIOH pani 
rendou, d. h. zwey und eins find 3, 3 und 3 find 6, 6 und 
6 find 12. Ein anderes Mahl nehmen fie die Quadrat-Zahl. 
Rechnen kann uͤbrigens dort jedermann; dieſe Kunſt prägte 
ſich en Koͤpfen der Kinder ſo tief ein, daß ſie ihr ganzes 
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Leben hindurch in dieſem Puncte unfehlbar ſind, und 
unwillkührlich die arithmetiſchen Regeln da anwenden, wo: 
hin ſie gehoͤren. Wenn ein Kaufmann mit zehn Perſo— 
nen in Gemeinſchaft handelt, deren Actien aber alle ganz 
verſchieden ſind, ſo wird ein Dobachi oder Diener, ohne 
Dinte und Papier, Feder oder Bleyſtift, ſondern bloß 
durch ein gewiſſes Gegeneinanderhalten der Finger in ei— 
nem Augenblicke ſagen, wie viel auf jeden kommt. 

Sie haben auch eine mechaniſche Idee von Aſtrono— 
mie. Sie ſagen die Finſterniſſe vorher; doch irren ſie ſich 
immer um ein Paar Secunden. Sie machen dieſe Be— 
rechnungen mit einer Art von Marken, die ſie nach ihrer 
Weiſe legen und ordnen, ohne einen beſtimmten Aufſchluß 
daruͤber geben zu koͤnnen. Richtiger noch berechnen ſie 
die Hoͤhe der Sterne und deren Verhaͤltniſſe unter ſich. 
Sie brauchen auch des Nachts keine Uhr; ein Blick auf 
den Sternenhimmel lehrt ſie ſofort, welche Stunde es ſey. 

Im Allgemeinen ſind die Indier gut organiſirt; ha— 
ben fie auch nicht alle gleiche Verſtandesgaben, koͤnnen fie 
auch nicht alle uͤber erhabene Gegenſtaͤnde ſprechen, ſo 
ergreift doch jeder mit Genauigkeit den Gegenſtand, der 
ſeiner Faſſungskraft angemeſſen iſt, und ſpricht die Be— 
griffe, die er davon hat, beſtimmt und mit Theilnahme 
aus. 

Ihre Fantaſie theilt freylich die Fehler der Morgen— 
laͤnder überhaupt; fie will alles mahlen, und manchmahl 
mit großen Zuͤgen. Doch entfernt ſie ſich ſelten von der 
Wahrſcheinlichkeit, weil ſie durch ein Gefuͤhl fuͤr Recht 
und Liebe zur Wahrheit gezuͤgelt wird. Ihr Fehler liegt 
alſo bloß in den manchmahl etwas gigantiſchen Ausdruͤ— 
cken, nicht in der Unrichtigkeit der Ideen ſelbſt. Man 
kann dieß aus ihren Gedichten beurtheilen. Die Aus— 
druͤcke find uͤberſpannt; aber die Bilder wahr und das 
kuͤrlich! 2 
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Ich bin geneigt zu glauben, daß der Umgang mit 
Europaͤern die Fantaſie der Indier mehr in ihre Schran— 
ken zurück gewieſen hat; denn fie iſt an den Kuͤſten Eäl- 
ter und geregelter als im Innern des Landes. Und bar- 
über muß man ſich nicht wundern; denn trotz des Vor— 
urtheils, das die Indier gegen die Weißen wegen ihrer 
zuͤgelloſen Lebensart haben, laſſen ſie ihnen doch in Hin— 
ſicht des Verſtandes und der Einſichten Gerechtigkeit wi— 
derfahren; belauſchen ſie daher, und ahmen ſie nach, ſo 
daß ſich der verſchiedene National-Geiſt der Europaͤer in den 
Indiern abdruͤckt, je nachdem ſie mit dieſer oder jener 
Nation in beſonderem Verkehr ſtehen. 

Die Leidenſchaften der Indier ſind weder lebhaft noch 
dauernd. Sie empfinden die Laſt des Körvers fait gar 
nicht, und ſind der Sclaverey der Sinne faſt gaͤnzlich 
entnommen. 

Man findet unter ihnen wahre Freunde und dankbare 
Seelen; aber ſie zeigen dieß alles wenig. Ihre Zunei— 
gung ſcheint bloß in ihrer Vernunft zu liegen, und wie 
zaͤrtlich auch ein Sohn feinen Vater liebe, er ſieht ihn 
ſterben, ohne eine Thraͤne zu vergießen. Die Art von aͤu⸗ 
ßerer Apathie iſt ihnen uͤberall eigen. Wenn die Regie— 
rung ſie beraubt, mißhandelt, einkerkert, wenn ihr Haus 
brennt, ihr Vieh faͤllt, ſcheinen ſie nur ſehr oberflaͤchlich 
davon ergriffen zu werden. So lachen ſie auch ſelten 
mitten im Schooße des Genuſſes. Ruhig bey Krankhei— 
ten ertragen ſie ſie Jahre lang ohne Murren, ja ich moͤchte 
fait ſagen, ohne den Wunſch zu geneſen. , 

Starke Neugierde habe ich an ihnen nicht bemerkt. 
Zwar entgeht ihnen ſo leicht nichts; aber ſie ſuchen es 
doch nicht auf. Sie folgern nichts aus dem, was ſie 
ſehen, und vergeſſen es ſogar bald. Ja, wenn ſie auch 
von einer Sache uͤberzeugt ſind, trauen ſie ihren Be— 
griffen doch ſo wenig, daß ſie, um allen Streit, beſonders 
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mit Perſonen, die ſie achten, zu vermeiden, lieber einen 
Irrthum eingeſtehen. a 

Aber dieſe außerdem ſo ſanften, ſo gemaͤßigten In— 
dier werfen alle Ruͤckſichten, alle Hoͤflichkeit, alles Phleg⸗ 
ma, dem ſie ſich ſo ganz zu ergeben ſcheinen, von ſich, 
wenn die Rede von der Ehre und den Vorzuͤgen ihrer 
Karten it. Dann beobachten fie keine Maͤßigung mehr, 
und hoͤren gegen ihre uͤbel oder gut begruͤndeten Anſpruͤ— 
che keine Einwendung an. Sie machen kaͤglich ohne Klage 
ſo viele Aufopferungen, und haͤngen doch ſo ſehr an ih— 
rer Ehre. 

Die Indier ſind gegen Fremde freundlich und gaſt— 
frenndſchaftlich, wenn dieſe nur nicht aus Europa kom— 
men. Ja, fie geben nicht bloß ihren Ueberfluß, fie thei— 
len mit ihnen bis aufs nothwendigſte, und noch dazu 
mit guter Art. 

an beſchuldigt fie des Betrugs und der Lügen; 
aber man hat Unrecht. Man hat die Indier, die mit 
den Weißen umgehen, und Zeugen und Nachahmer der 
Spitzbuͤbereyen dieſer ſind, mit den Indiern im Innern 
des Landes verwechſelt, die doch das wahre Volk aus— 
machen. Verſtellt ſind die letztern wohl auch ein wenig; 
aber dieß kommt von dem Gefuͤhl ihrer Schwaͤche und 
dem wenigen Vertrauen her, das ſie gegen Fremde haben, 
mit denen der Zufall ſie in Beruͤhrung bringt. 

So hat man auch in allen Sprachen geſagt und ge— 
ſchrieben, ſie ſeyn Diebe. Die Beſchuldigung iſt jedoch 
eben ſo ungegruͤndet, ſo bald man ſie als allgemein an— 
nimmt, und damit das Ganze der Nation beſchimpft. 
Ein Beweis dagegen iſt, daß die Indier alles vor ihren 
Haͤuſern liegen laſſen, was ſie nicht gut darin beherber— 
gen koͤnnen, und daß niemand etwas wegnimmt. Duͤrfte 
man das wohl in Frankreich wagen? 

Ich muß noch eine Bemerkung hinzu fuͤgen. Die RTE 
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dier kennen fit unter einander beffer, als wir fe kennen, 
und doch haben ſie in ihre Landsleute ſo viel Vertrauen, 
daß fie die Haͤuſer Tag und Nacht offen laſſen, gleichviel, 
ob jemand darin ſey oder nicht, und der Fall einer Ver— 
untreuung iſt doch faſt unerhoͤrt. 

Wie laͤcherlich ſind nicht jene Kaufleute, die die Ein⸗ 
wohner des Landes nach Moͤglichkeit bedruͤcken und be— 
vortheilen, ihre Soubdars und Dobachis mit Stockſchlaͤ— 
gen bezahlen, die abſcheulichſten Mittel als rechtlich er— 
greifen, um ein glaͤnzendes und ſchnelles Gluͤck zu ma— 
chen, und dann die Indier als Spitzbuben behandeln. 
Gebuͤhrte nicht vielmehr jenen dieſer Nahme ausſchließlich? 

Uebrigens haben wir ſchon bemerkt, daß der Indier 
hoͤchſtens aus Noth ſtiehlt. Hat er Hunger, fo nimmt 
er Reiß, wo er ihn findet; iſt ſein Sogai oder ſein Auf— 
ſatz abgetragen, ſo tauſcht er mit einem, der einen beſ— 
ſern hat, freylich ohne ihn zu fragen. Dieß Benehmen 
kann ſich aus ſeiner groben Unwiſſenheit in den Grund— 
fügen der Moralitaͤt, aber faſt niemahls aus einem ſtraf— 
baren Verlangen, ſich auf Koſten eines andern zu berei— 
chern, herſchreiben. 
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Siebente Abtheilung. 


Von den Kaſten der Indier und ihren Ge: 
brauchen. 


Es wuͤrde ſchwer werden, auf der Oberflaͤche der Erde 
ein Volk zu finden, das die Gleichheit mehr haßte als 
die Indier. Ihnen ſind die theuerſten Verhaͤltniſſe, ja 
das Leben ſelbſt iſt ihnen, gegen die Privilegien ihrer 
Kaſten gehalten, nichts, weil, wenn ſie einmahl dieſer 
Privilegien beraubt ſind, ſie dann nicht mehr ein Glied 
eines politiſchen, Koͤrpers ausmachen. Sie werden dann 
ſich ſelbſt fremd, oder hören vielmehr auf zu ſeyn. Müfr 
ſen ſie dagegen alle andere Vortheile entbehren, ſo troͤ— 
ſten ſie ſich damit, daß ſie doch wenigſtens dieſe behalten 
haben, und ſagen ſtolz, wie Franz J. nach der Schlacht 
bey Pavia an feine Mutter ſchrieb: Alles iſt verlo⸗ 
ren, nur nicht die Ehre. 

Dieſe Nation iſt alſo in Kaſten oder Tribus 
getheilt, welche eigene Auszeichnungen und beſondere 
Vorzüge haben. Sie haben Zeichen oder Symbole, fie 
zu unterſcheiden, und es gibt eine Menge Geſchaͤfte und 
Aemter, die ſo feſt an gewiſſe Kaſten gebunden ſind, daß 
es allen andern verbothen iſt, fie auszuüben. 

Dieſe allgemeine Staatseintheilung fuͤhrt auch die 
der Herzen und Neigungen mit ſich. Jeder iſt ſo an feine 
Kaſte gebunden, daß die Liebe, die er fuͤr ſie hat, ihn 
gegen alle uͤbrigen gleichguͤltig macht. In dem Schooße 
dieſer geliebten Kaſte liegen für ihn alle Gefühle, deren 
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er faͤhig iſt. Sein Vaterland iſt ihm fremder als feine 
Tribus, mag jenes immer durch Krieg, Krankheiten oder 
Hunger verwuͤſtet werden, mag ſich die Regierung än— 
dern, alles das macht nur einen leichten Eindruck auf 
ihn, in Verhaͤltniß mit dem, den er empfindet, wenn 
von Ungluͤcksfaͤllen die Rede iſt, die ſeine Kaſte betrof— 
fen haben, z. B. eine Vermiſchung mit einer niedrigern, 
eine innere Veraͤnderung, das Vergeſſen eines Gebrauchs. 

Die Kaſte iſt ein Erb-Adel, deſſen Glanz man immer 
noch uͤbertreibt, gegen den man alle uͤbrigen herab ſetzt, 
und wenn ſie ſelbſt eine von denen waͤre, deren Nahmen 
mit der oͤffentlichen Infamie geſtaͤmpelt iſt, doch ein 
Fleckchen auffindet, um ſie heraus zu heben. Daraus 
folgt natuͤrlich, daß niemand einer andern Kaſte ange— 
hoͤren mag, und daß jede einen moraliſchen, von allen 
andern unabhaͤngigen Staat formt. 

Man wird manchmahl aus ſeiner Kaſte geſtoßen, ver: 
liert ihren Rahmen und ihre Vortheile. Dieß Ungluͤck, 
das groͤßte von allen, geſchieht dann, erſtlich wenn man 
aus Verachtung oder Nachlaͤſſigkeit einen Gebrauch ver— 
ſieht, der in allen Kaſten angenommen iſt, z. B., kein 
Ochſenfleiſch zu eſſen, oder ein berauſchendes Getraͤnk zu 
trinken. Das Ausſtoßen aus der Kaſte, als Folge ſol— 
cher ungeheueren Vergehungen, iſt eine foͤrmliche Excom— 
munication, eine wahre Verbannung, weil der, den 
dieß Ungluͤck betrifft, nicht mehr an dem Orte wohnen 
kann, wo man dieß ſchreckliche Urtheil uͤber ihn ausge— 
ſprochen hat. Allerdings iſt es ſchrecklich; denn es fuͤhrt 
die Beraubung des Rechts mit ſich, Feuer und Waſſer 
zu gebrauchen. Ein Waͤſcher wuͤrde ſich des Vergehens 
der beleidigten Nation ſchuldig machen, wenn er einem 
Ausgeſtoßenen Dienſte leiſtet; eben fo ein Barbier. So 
ſieht nun der Ungluͤckliche, ſchmutzig, ekelhaft, der noth— 
wendigſten Beduͤrfniſſe beraubt, von aller Welt geflohen 
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und verabſcheut, nichts weiter vor ſich, als entweder das 
Land zu verlaſſen oder umzukommen. Denn ich weiß 
mich nicht zu erinnern, daß man ihn je in ſeine ver— 
lornen Rechte wieder eingeſetzt habe. 

Die zweyte Art, feine Kaſte zu verlieren, iſt, wenn 
eine Familie ein Mitglied ausſtoͤßt, das ſie entehrt hat, 
oder wenn der Fuͤrſt Einzelne oder eine Menge dazu ver— 
urtheilt. In den beyden letztern Faͤllen kann man in der 
Folge wieder aufgenommen werden; es iſt bloß eine vor⸗ 
uͤber gehende Zuͤchtigung. 

Eine dritte Art, durch die That ſelbſt aus ſeiner Kaſte 
zu treten, beſteht darin, daß man fie verläßt, um Mir: 
glied einer andern, jedoch jedes Mahl geringern, zu wer— 
den. Dieß geſchieht in drey Faͤllen; erſtlich wenn man 
jemand heirathet, der der Kaſte, zu der man gehoͤrt, 
fremd iſt; zweytens, wenn man mit einer ſolchen Perſon 
ißt, und drittens, wenn man Speiſen genießt, die eine 
ſolche Perſon ſelbſt bereitete, ſich Gefaͤße bedient, die 
ſie benutzt u. ſ. w., ſelbſt wenn ſie auch nicht mit bey 
Tiſch ſitzen ſollte. 

Dagegen verliert man durch den geſetzwidrigſten Um— 
gang mit einer ſolchen Perſon eben ſo wenig als durch 
die niedrigſten Dienſte ſein Familienrecht. So leiſteten 
mir meine Diener, ob ſie ſchon Bramen waren, alle 
Dienſte, die ich nur von ihnen verlangen mochte, ohne 
für ihre Ehre, oder wie fie es nennen, manguimei, zu 
fuͤrchten. Aber ich hätte fie eher zerreiſſen koͤnnen, als 
daß ſie mit mir gegeſſen, oder eine von mir bereitete Spei— 
ſe, wenigſtens ſo lange es jemand ſah, genoſſen haͤtten. 

Das Verboth iſt in allen dieſen Stuͤcken ſo woͤrtlich 
und ſtreng, daß eine ſelbſt durch das Geſetz erzwungene 
Uebertretung doch dieſelbe Wirkung hervor bringt, als 
ob ſie freywillig waͤre. Man erzaͤhlte mir, ein Fuͤrſt, 
der aus einer niedrigern Kaſte, als einige feiner Untertha— 
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nen geweſen, habe die Tochter des einen heirathen 
wollen, und daher alle Anverwandten des Maͤdchens 
eingeladen, ſich in ſeinem Pallaſte einzufinden. Dieß 
ſey denn auch geſchehen. Darauf habe er, nachdem er 
vorher Wachen an die Thuͤr geſtellt, damit niemand ent— 
wiſchen koͤnne, fuͤr ſich und jene zu Eſſen auftragen laſ— 
ſen, ſie genoͤthigt neben ihn zu ſitzen, und ſie ſo mit 
Gewalt feiner Kaſte einverleibt, um das unuͤberwindliche 
Hinder niß zu heben, das ſich außerdem feiner Neigung 
wuͤrde entgegen geſtellt haben. 

Wer einer andern Kaſte auf dieſe Art zu Theil wird, 
gehoͤrt ihr auf immer, verliert alle auszeichnenden Merk— 
mahle ſeines fruͤhern Adels, und legt alle Poſten nieder, 
die damit verknuͤpft ſind. Man wird ſeinen Anverwand— 
ten fremd, und die fpäter gebornen Kinder theilen die Er— 
niedrigung ihrer Vaͤter. 

Man kann aus allen Kaſten Soldat Werden „ ohne 
ſeinem Stande etwas zu vergeben, wenn auch der Of— 
ficier, unter dem man dient, zu den Parias gehoͤrte. 
Das geſchieht ſehr oft. Ich ſah Bramen, die bloß 
gemeine Soldaten waren, von Parias befehligt wer: 
den. Ein ſolcher armer Teufel erhielt von ſeinem Haupt— 
manne 20 bis 30 Fuchtel, ſo oft es dieſem gefaͤllig war, 
ohne daß ſein Anſehen als Brame dadurch im mindeſten 
waͤre benachtheiligt worden. Doch waͤren ſie ihrer Kaſte 
verluſtigt geweſen, wenn ſie nur ein einziges Mahl in 
das Haus desjenigen getreten waͤren, der ſie uͤbrigens 
nach Belieben abpruͤgeln konnte. 


Die Bramen. 


Die edelſte Kaſte iſt die der Bramen. Sie iſt ſehr 
zahlreich und überall verbreitet. Man kann fie in zwey 
Theile theilen, in den geiſtlichen, der die Diener der Reli— 
gion enthalt, und in den weltlichen, aus dem die meiſten 
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gion erthaͤlt, und in den weltlichen, aus dem die meiſten 
Staatsbeamten genommen werden. Alle Höfe der Fuͤr— 
| fien wimmeln davon. Miniſter, Geſandte, Richter fins 
det man unter dieſen. Sie beſitzen alles, ausgenommen 
die Oberherrſchaft; denn ich kenne in ganz Indien keinen 
Fuͤrſten aus dieſer Kaſte, obgleich viele aus den mittlern. 

Sie find im Lande ſehr geſchaͤtzt, obſchon ſehr fafter- 
haft, wie ich in der Folge beweiſen werde. Aber ſie ver— 
bergen ihre Fehler unter einem anſtändigen und ernſten 
Aeußern. Da ſie mehr im Vermoͤgen haben als ihre an— 
dern Mitbuͤrger, ſo haben ſie auch einen auffallendern An— 
zug und Begleitung. Uebrigens if ihre Geſtalt ſchon 
ehrwuͤrdig, und ſie kommen in Hinſicht der Farbe den 
Weißen naͤher. 

| Die Rajou sé. 

Nach den Bramen kommen die Rajous, oder behaup⸗ 
ten es wenigſtens. Ihr Nahme bedeutet Könige. Es 
if wahrſcheinlich, daß fie ehemahls die hoͤchſte Gewalt aus- 
uͤbten und durch Fremde beſiegt wurden, die ihnen bloß 
den alten Nahmen ließen. Man findet bey ihnen edle 
und zarte Geſinnungen, wie ſelten in den uͤbrigen Kaſten. 
Sie ſind ſtolz, ohne anmaßend zu ſeyn, und wiſſen ein 

2 gewiſſes Gefuͤhl ihrer Groͤße mit einfacher und ruhiger 
Beſcheidenheit zu vereinen. Zufrieden mit der Mittels 
maͤßigkeit des Ranges, den fie den beſtehenden Verhält— 
niſſen nach einnehmen, ſieht man ſie nicht wie die Bra⸗ 
men nach Ehrenſtellen ſtreben, und ſich durch gewiſſe Po— 
ſten herab wuͤrdigen, um nur mehr Pracht zeigen zu fénnen. 


Die Moudelliards und Vellager. 

Es iſt ziemlich ſchwer, die dritte Kaſte genau zu be⸗ 
ſtimmen. Die Moudelliards und Vellager machen fie ſich 
fireitig und werden es noch lange ohne Erfolg thun, weil 
Perctu's Reiſen I. T). A 


man die Umſtände ihres vorigen Urſprungs zu wenig 
kennt. 

Indeß wenn der Nahme Anſpruͤche gibt, ſo ſollten 
wohl die Moudelliards den Sieg davon tragen; denn 
dieß Wort bedeutet genau die erſte Perſon. Auch iſt 
die Benennung in ar ehrenvoll, und wird nicht bloß fuͤr 
die Kaſte, ſondern fuͤr die Benennung jedes Individuums 
angewendet, einen Vorzug, den weder die Vellager noch 
ſelbſt die Rajous und Bramen haben. Uebrigens ſchei— 
nen ſelbſt die Prachtliebe und der Hochmuth, der dieſer 
Kaſte eigen iſt, anzuzeigen, daß ſie zu hohem Range be— 
ſtimmt iſt. Man kann auch noch hinzu fuͤgen, daß bey 
den Mondelliards der Verſtand mehr entwickelt iſt als 
bey den andern Indiern. Sie haben auch mehr aͤußern 
Anſtand, mehr Leichtigkeit in Geſchaͤften. Sie wachen 
mit der groͤßten Genauigkeit uͤber der gehoͤrigen Befol— 
gung der Landesſitten. Der Fremdenhaß ſo wie die Idee 
von der Vorzuͤglichkeit ihrer Nation ift bey ihnen einge⸗ 
wurzelter. Koͤnnte man nicht daraus ſchließen, die Mou— 
delliards waͤren der Ueberreſt jener ehemahls durch ihre 
Kenntniſſe, Foren Luxus und ihre Reichthuͤmer fo beruͤhm— 
ten Indier? Waͤren ſie eben ſo muthig als ſie verſchla— 
gen ſind, ſo wuͤrde ich noch mehr davon uͤberzeugt ſeyn; 
aber ſie ſind die feigſten von allen. | 

Jedoch auch die Vellager haben Verſchiedenes fuͤr ſich 
anzufuͤhren. Schon ihr Nahme koͤnnte etwas ſehr Eh— 
renvolles fuͤr ſie anzeigen; denn Vellei bedeutet einen 
Weißen, dann aber auch einen reinen, fleckenloſen Men— 
ſchen. Villei heißt Werth. So wuͤrde denn dieß 
Wort, wenn man es mit der Endung er verbindet, einen 
werthvollen, empfehlungswuͤrdigen Menſchen bedeuten. 
Und dieſe Benennung waͤre auch nicht unpaſſend, weil 
die Vellagers fanft in ihren Sitten, angenehm im Um— 
gange und wichtig in Hinſicht der Geſchaͤfte ſind, die ſie 


treiben. Sie find Landleute, Handelsmaͤnner und Finan— 
ciers. Man wuͤrde glauben, ſie ſeyen vom Geſchlechte 
der Rajous, ſo viel Aehnliches haben ſie mit ihnen im 
Moraliſchen und Phyſiſchen. Sie ſind weiß wie dieſe; 
ihre Zuͤge find ſanft und ihre Sitten anftändig. So auch 
gleiche Form der Kleidung, gleicher Gang, gleiche Erzie: 
hung, gleiche Rechtlichkeit. 
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Dieß find die edelſten Kaſten Indiens, deren Mits 
glieder das Ehrenband tragen, naͤhmlich einige Gebinde 
leinener Faͤden kreutzweiſe uͤber dem Magen und unter 
der Achſel. Es gibt noch im Innern des Landes andere, 
die gleichfalls geachtet ſind; aber vielleicht unterſcheiden ſie 
ſich von dieſen bloß durch den Nahmen und die Beſchaͤf⸗ 
tigungen, z. B. wie die Eudier oder Schaͤfer, die 
Cappoukarer oder Arbeitsleute u. f w. 


Die fünf Hammer. 


Die Kaſten, welche unter diefen, von denen wir bis 
jetzt geſprochen haben, ſtehen, ſcheinen einem ganz andern 
Polke anzugehoͤren. Man findet bey ihnen weder dieſel⸗ 
ben Faͤhigkeiten fuͤr Wiſſenſchaften, noch dasſelbe Edle im. 
Benehmen, noch ſo viel Rechtlichkeit in den Neigungen. 
An der Spitze dieſer Kaſten ſtehen 5, die man die 5 
Haͤmmer nennt, und die eine Art von Mittelſtand 
zwiſchen den edelſten und den gemeinſten Indiern ausma⸗ 
chen. Doch gehoͤren ſie, ohne daß ich den Grund davon 
habe entdecken koͤnnen, noch mit zum Adel. Es find dieß, 
die Golbſchmiede, Schmiede, Weber, Tiſch⸗ 
ler und Maurer. Man nennt fie die Hämmer⸗ 
kaſten, weil fie ſich ſaͤmmtlich dieſes Werkzeugs bedier 
nen. Ich halte fie fuͤr die elendeſten Einwohner im Lans 
di denn fie koͤnnen mit den obern Kaſten nicht verkehren, 

M' 2 


180 . 


von denen ſie zuruͤck geſtoßen werden, und glauben ſich 
wieder zu vornehm, um mit den untern Kaſten in Ver— 
haͤltniſſe zu treten, fo daß fie für ſich allein ſtehen und 
wie Fremde im Lande ſind. Auch ſprechen ſie wenig und 
heftig, ſie ſehen traurig und traͤumeriſch aus und ſind 
nicht ſehr geſellſchaftlich. 


Die niedern Kaſten. 


Die Anzahl der niedern Kaſten iſt ſehr anſehnlich. 
Es iſt eigentlich dort die Hefe des Volks. Man bemerkt 
zuerſt die Saaner; ihr Geſchaͤft iſt, den Saft aus den 
Kokus-Baͤumen zu ſammeln; dann die Banner oder 
Waͤſcher, welche beſonders verachtet ſind, weil ſie unſau— 
beres Linnen beruͤhren, und endlich die Barbierer. Man 
koͤnnte auch noch die Schneider hinzu fuͤgen und ſo meh— 
rere, deren Beſchaͤftigungen mehr oder weniger herab 
wuͤrdigend ſind. 

Dieſe letztern Claſſen werden fuͤr ſo ſchlecht geachtet, 
daß ſie nur Einen Schritt vor den Parias voraus haben. 
So ſcheint es mir auch, als ob man die Chetti oder 
Kaufleute ebenfalls nicht ſehr hoch ſchaͤtze. Vielleicht weil 
die Indier alle Europaͤer fuͤr Kaufleute halten. 


Die Parias. 

Die Parias, Uber die wir etwas ausführlicher 
ſeyn werden, machen den verworfenſten Theil der Ein— 
wohner Indiens aus. Auch koͤnnen fie weder in Städten 
noch Doͤrfern unter den Choutrer oder Edeln wohnen. 
Ihre Huͤtten ſind ein bis zwey Flintenſchuͤſſe weit von 
den andern Wohnungen entfernt. Begegnen ſie unter 
Weges einem Edeln, ſo muͤſſen ſie ſich gleich entfernen und 
die Hand auf den Mund legen, als wollten ſie verhindern, 
daß ihr Athem ihn nicht vergifte. Sie duͤrfen weder in 
eine Pagode noch in ein Haus, das jemand von einer 
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Kaſte angehoͤrt, treten. Geſchaͤhe ein ſolches Ungluͤck, fo 
muͤßte man die Pagode oder das Haus erſt wieder reinigen. 

Ich ſagte, jemand von einer Kaſte angehoͤrt; denn 
die Parias haben gar keine Kaſte, und man bezeichner ſie 
oft mit den entehrenden Worten: Jadi illadavergueul, 
d. h. Leute ohne Kaſte. 

Doch halten ſich die Parias deßhalb nicht fuͤr uͤberwun⸗ 
den. Sie nehmen den ſtolzen Nahmen, Vallangueimattar, 
d. h. Perſonen der rechten Hand an, und dann 
ſind alle Edeln nichts als Pikeimattar, d. h. Menſchen 
von der linken, ſchmutzigen Hand. Denn die 
Indier bedienen ſich der linken Hand, bloß, um nach na— 
tuͤrlichen Entledigungen ſich zu waſchen, fie bringen fe 
nie an den Mund oder ins Geſicht. Pi bedeutet Koth. 

Jener Nahme, den die Parias in allen oͤffentlichen 
Schriften annehmen, wird ihnen auch von niemand ſtrei— 
tig gemacht, und ſcheint zu beweiſen, daß ſie nicht ſtets 
fo herab gewuͤrdigt lebten. Wer weiß, ob fie nicht das 
urſpruͤngliche Volk waren? Sie ſind viel robuſter und 
mehr an das Klima gewohnt als die andern, ihr Geſicht 
iſt ſchwaͤrzer und zeigt an, daß ſie laͤnger der Sonnen— 
hitze ausgeſetzt waren, die dieſe Gegenden verſengt. Sie 
ſcheinen mit mehrerer Leichtigkeit, obgleich geringer Aus— 
wahl und Zierlichkeit zu ſprechen. Sie haben alle die— 
ſelbe Geiſtesſtimmung, denſelben Charakter, dieſelben Tu— 
genden und [dieſelben Laſter, während es in den andern 
Kaſten in alle dem unendliche Verſchiedenheiten gibt. 

Wie dem auch ſey, hielten die Parias etwas auf 
Ehre, ſo wuͤrden ſie außerordentlich zu beklagen ſeyn; 
denn man achtet ſie durchaus nicht, außer bey den Ar— 
meen, wo die Fuͤrſten mehr auf Verdienſt als Geburt 
ſehen. Aber dieſe ſo verachteten Menſchen benutzen noch 
ſelbſt die Verachtung, mit der man ſie bezeichnet; indem 
fie ſich dadurch von allen Geſetzen des Anſtandes, welche 
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die Kaſtenleute beobachten, fuͤr befreyt erachten. Sie 
trinken berauſchende Getraͤnke, nehmen mit allen Hän— 
den und eſſen alles, was ihnen Vergnuͤgen macht. Sie 
verehelichen ihre Töchter an Officiere oder Kaufleute ); 
ſtirbt der Gatte, ſo kann ſich die Witwe wieder verhei— 
rathen. Die Parias treiben ungeſtraft alle Arten von 
Geſchaͤften. Da ſie ſehr induſtrioͤs ſind, ſo leben ſie, wo 
andere vor Hunger ſterben wuͤrden. Man findet unter 
ihnen ſehr geſchickte Schuſter — Saquillier — die ein 
Paar Schuh für 8 — 9 Sous verkaufen und doch noch 
ſo viel dabey verdienen, um trinken und ſich betrinken zu 
koͤnnen. Dieß iſt aber doch nicht ohne Nachtheil; denn 
da ſie geborne Scharfrichter ſind, ſo erfuͤllen ſie in der 
Trunkenheit dieſen Beruf ſchlecht und laſſen ihre Patien⸗ 
ten lange leiden. 

Die Parias koͤnnen eſſen, was fie wollen, ſelbſt Rind⸗ 
fleiſch; aber es iſt ihnen nicht erlaubt, dieſe Thiere zu toͤd— 
ten. Sie muͤſſen ſie eines natuͤrlichen Todes ſterben laſ— 
ſen; dann koͤnnen ſie die Cadaver ausweiden, und das 
Fleiſch verſpeiſen. Es fiebt wirklich ſonderbar aus, wenn 
ſo ein 20 Parias, jeder mit einem Meſſer in der Hand, 
rund um einen Ochſen oder eine Kuh ſitzen, die eben ih— 
ren letzten Seufzer aushauchen wollen. So bald das 
arme Thier zum letzten Mahle geſeufzt hat, macht ſich 
jeder der Umſitzenden an die Arbeit und ſchneidet ſich ſein 
Stuͤck ab. 


) Nichts beweiſt mehr, wie ſehr die Weißen in Indien 
verachtet werden, als das wenige Aufſehen, welches 
Verbindungen der Vornehmſten mit den Toͤchtern 
der Parias machen. Man ſieht Ober-Officiere, ja Gou— 
verneurs ſich ſo weit vergeſſen, und niemand ſagt 
ein Wort daruͤber. Die Indier glauben, der ange— 
ſehenſte Europaͤer thue keine Mißheirath, wenn er 
a Gattinn aus dem Wegwurfe ihres Landes 
waͤhle. 


Eingeſtehen müß man, daß die Unreinlichkeit der Pas 
rias einer ihrer Hauptfehler iſt, und unſtreitig iſt dieß 
zum Theil die Urſache des Abſcheues, den fie einflößen. 
Ich bin manchmahl, wenn ſich mir Parias naͤherten, faſt 
ohnmaͤchtig geworden; denn ſie waren in Felle gehuͤllt, 
die noch den Krankheitsſtoff des Aaſes an ſich trugen, das 
«fie fo eben ausgeſcharrt hatten, um ihre Weiber und Kin— 
der damit zu tractiren. 

Als man mir einmahl einen Paria anzeigte, der Fleiſch 
an einem Faſttage gegeſſen hatte, und ich ihn deßhalb zur 
Rede ſtellte, ſuchte er ſich folgender Maßen zu rechtfertigen: 
Sapouta podou, sorou naroudendou maneccham iroucou- 
dendou candoupoudichen ; d. h. „Ich that es unwiſſent⸗ 
lich. Als ich aß, ward ich gewahr, daß der Reiß übel 
roch, und dadurch merkte ich erſt, daß Fleiſch darin war.“ 


Die Gebr auche der Kaſten. 


Wir wollen nun einen kurzen Begriff der Gebraͤuche 
geben, die am allgemeinſten bey den Kaſten uͤblich ſind, 
und die man durchaus ſtreng beobachten muß. 

Der erſte iſt der wefentlichſte, das Enthalten vom 
Rindfleiſche. Wir werden anderswo ſehen, daß Unge— 
horſam hierin für Gotteslaͤſterung gilt. Dieſe Sitte wird 
von einem Ende Indiens bis zum andern aufs ſtrengſte 
beobachtet, und iſt ſo beſtimmt vorgeſchrieben, daß eine 
entgegen geſetzte Sitte gar nicht Statt finden koͤnnte, 
wenn man nicht alle Gewohnheiten aͤndern, und den gan— 
zen Widerwillen dieſer Völker, die nun einmahl einen feſt⸗ 
begruͤndeten Abſcheu gegen dieß Nahrungsmittel haben, 
überwinden wollte, | 

Zweytens muͤſſen fie fit aller berauſchenden Getränke 
enthalten. Auch dieſer Gebrauch wird nie verletzt. 

Drittens duͤrfen ſie kein Leder anruͤhren. Dieß iſt 
ſehr unbequem und macht einen Umſchlag um alles noͤthig, 
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was daraus bereitet iſt, als um Saͤttel, Zuͤgel, Steig— 
bügel, Buͤcher u. ſ. w. s 

Viertens ſollen fie nie mit jemand eſſen, der aus 
einer niedrigern Kaſte iſt. 

Fuͤnftens dürfen fie keine Nahrung zu ſich nehmen, 
die ein Paria, Türke, Jude oder Europäer bereitet hat. 
Ich habe jedoch Indier aus guten Kaſten gekannt, die ſich 
lieber uͤber dieß Verboth hinweg ſetzten, als daß ſie eine 
leckere Schuͤſſel hatten ſtehen laſſen. 

Sechstens iſt ihnen verbothen, das Haus eines Pa— 
rias zu betreten, und ſie duͤrfen nicht erlauben, daß einer 
in ihr Haus komme. Wir werden weiter unten ſehen, 
wie nachtheilig dieſe Sitte den Fortſchritten der chriſtli— 
chen Religion in Indien iſt. Was ich aber nicht begreife, 
iſt, daß die Indier in die Haͤuſer der Weißen kommen 
und auch dieſe wieder bey ſich ſehen. Wahrſcheinlich wur 
de dieß Geſetz gegen die Parias zu einer Zeit gegeben, 
wo die „Indier nicht vermutheten, daß jemahls Fremde 
ſich unter ihnen anſiedeln wuͤrden. In ihrem Geſetzbuche 
ſteht alſo ein Fall nicht, den ſie nicht voraus ſahen, und 
fo urtheilten fie dann, ihr Vortheil heiſche eine guͤnſtige 
Auslegung fuͤr die geſelligen Verhaͤltniſſe mit denjenigen 
Perſonen, die das Geſetz doch nicht ausdruͤcklich ausge— 
ſchloſſen habe. Gewiſſenhaftere Indier wuſchen jedoch den 
Platz, wo wir in ihren Haͤuſern geſeſſen hatten. 

Siebentens duͤrfen ſie ſich nicht außer ihrer Kaſte 
vermaͤhlen, und die Weiber muͤſſen nach dem Tode ihres 
erſten Mannes Witwen bleiben. Man ſtreitet ſich uͤber 
die Urſache dieſer letzten Vorſchrift. Einige ſagen, ſie 
ſey deßhalb da, weil die Weiber oft ihre Maͤnner, ſo bald 
ſie Verdruß mit ihnen haͤtten, oder ein Fremder ihr Herz 
erobert habe, vergifteten. Das if nicht unwahrſchein— 
lich. Ich denke jedoch vielmehr, da die Maͤnner die Ge— 
ſetze gemacht haben, ſo haben ſie dieß gegeben, um ihre 
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Weiber zu noͤthigen, ſorgſamer und eifriger über der Er⸗ 
haltung ihrer Maͤnner zu wachen. 

Die achte Sitte if die, keinen Todten anzuruͤhren, 
und im Fall man dazu genoͤthigt geweſen wäre, wie z. B., 
die Anverwandten eines VPerſtorbenen, nicht in das Haus 
zu kommen, bis man ſich gewaſchen habe. Es gibt noch 
andere unreine Beruͤhrungen, die zur Reinigung noͤthi— 
gen. Gewiſſe Thiere theilen dem, was ſie beruͤhrt, eine 
geſetzliche Unreinigkeit mit; Hunde z. B. Iſt das Inſtru— 
ment, das ſie beruͤhrt, Metall, ſo iſt es genug, wenn es ge— 
waſchen wird; aber iſt es von einem zerbrechlichen Stoffe, 
ſo muß es in Stuͤcke zerſchlagen werden. 

Man kann es ſich kaum einbilden, wie ſehr die 
Indier an dieſen Gebraͤuchen haͤngen. Hierzu kommen 
nun noch eine Menge anderer, von denen ich gar nicht 
ſpreche, weil ſie weniger in die Augen fallend oder nicht 
ſo allgemein ſind. 1 e 
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Achte Abtheilung. 


Von den gewoͤhnlichſten Krankheiten in Hindoſtan und den 
Mitteln, die man anwendet, um ihnen vorzubeugen oder 
ſie zu heilen. 


D. Indien ein vollkommen geſundes Land iſt, da die 
Sitten dort ſehr unverdorben, die Arbeiten maͤßig und die 
Nahrungsmittel ſehr zuträglich fi ſind, ſo ſind auch die 
Koͤrper feſt und ſtark. Der Beweis dieſer Kraft liegt in 
der unermeßlichen Bevoͤlkerung Indiens. Auch tragen 

die Gewohnheiten der Indier außerordentlich dazu bey, 
fie gefund zu erhalten. 
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Sie baden ſich unausgeſetzt, von Kindheit an jeden 
Tag und bey allen Jahreszeiten. Sind ſie durch ihre Ar— 
beiten ermuͤdet, ſo laufer ſie in den naͤchſten Teich, um 
ihr erhitztes Blut abzukuͤhlen. Hat der Weg ihren Rötz 
per mit Staub bedeckt, ſo ſpuͤlen ſie dieß alles in einem 
wegen der Hitze der Atmoſphaͤre ſtets milden Waſſer ab. 
Dieſes Waſſer waͤſcht und reinigt fie, es eroͤffnet die Vos 
ren einem wohlthaͤtigen Schweiße, kurz das Bad iſt der 
gewoͤhnliche Arzt, oder vielmehr der Pflege vater der Ges 
ſundheit. 

Die Gewohnheit, ſich den ganzen Koͤrper mit Oehl 
einzureiben, iſt nach meinem Ermeſſen auch ein herrliches 
Mittel gegen eine Menge Zufaͤlle und Unbequemlichkei— 
ten. Dieſe oft wiederhohlten Salbungen erfriſchen und 
maͤßigen die Feuchtigkeiten, und ſchuͤtzen den Körper ger 
gen die Beruͤhrung gewiſſer zu warmer oder zu kalter 
Winde. Wer weiß ob dieſer Gebrauch nicht auch zum 
Theil die Ruhe der Leidenſchaften und die Gleichheit des 
Charokters hervor bringt? Ich rede nicht einmahl von der 
Geſchmeidigkeit, die das Oehl den Gliedern gibt, und 
die bey den Indiern ſo groß iſt, daß ſie ohne alle Muͤhe 
die dem Anſcheine nach peinlichſten Stellungen machen, 
und ſo lange, als ſie wollen, darin verbleiben. 

Zwar maͤht auch hier der Tod wie anderswo jedes 
Alter hinweg; aber man ſieht doch wenig junge Leute be— 
erdigen, ſie muͤßten denn das Opfer irgend eines beſon— 
dern Zufalls geworden ſeyn. Man ſieht in Indien Men- 
ſchen, die die Natur dazu gebildet zu haben ſcheint, ihre 
Dauer nach der ihrigen abzumeſſen. Ein ganzes Sabre : 
hundert kann ſie nicht zerſtoͤren, und dieſe Greiſe koͤnnen 
noch alle ihre Sinne, alle ihre Kraͤfte bis zu dem Au— 
genblicke brauchen, wo ſie endlich den allen Sterblichen 
auferlegten Tribut zahlen muͤſſen. Ich ſah mehrere von 
100 Jahren, die noch friſch wie Juͤnglinge waren. Nur 
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zweyer will ich erwähnen, die mich beſonders intereſſirten. 
Der eine erinnerte ſich aufs genaueſte aller Vorfaͤlle in 
feinem Paterlande feit 104 Jahren. Er beſaß ein vide 
tiges Urtheil, eine große Fertigkeit im Sprechen und 
viel Salz und Laune. Uebrigens war er robuſt wie ein 
Mann von 45 Jahren und von feſter Conſtitution. Sein 
Geſicht war voll, ohne Runzeln und von guter Farbe. 
Er hatte nicht einen einzigen Zahn, nicht ein Haar ver— 
loren; dieſe waren dicht, und ſo wie Bart und Augen— 
braunen faſt ganz ſchwarz. Ich ließ ihm zu eſſen geben; 
er aß fo viel als zwey Menſchen von mittlerem Alter ge- 
woͤhnlich eſſen. Dann kehrte er zu Fuß in ſein Dorf zu— 
ruͤck, woher er des Morgens gekommen war, und dieß 
machte doch zwey gute Meilen fuͤr dieſen Tag. Was 
mir aber noch außerordentlicher ſchien, war dieß, daß 
dieſer Mann mit ſeinem hohen Alter gar kein Aufſehen 
erregte, daraus mußte ich ſchließen, daß ein ſo langes 
Leben nichts Unerhoͤrtes fen, und daß es wohl noch mehr 
als einen Patriarchen wie er gebe. 

Die andere Perſon war eine Frau, Mutter einer 
großen Menge Kinder, die alle auch ſchon ſehr alt waren. 
Sie war wohlbeleibt, noch friſch, und konnte ſechs 
Stunden hinter einander ſchwatzen. Sie bezauberte mich 
durch ihre Art zu erzaͤhlen, indem ſie naͤhmlich den 
Styl der Propheten nachahmte. So glaubte ich eine 
neue Debora vor mir zu ſehen. 50 und 60 Jahr waren 
bey ihr wie geſtern und heute. So fagte fie zu mir, in⸗ 
dem ſie mit vielem Anſtande dazu gefticulivée : Sehen 
Sie, Herr, dieſer Leib hat ſo viele Kinder getragen, die— 
fe Bruͤſte haben fie geſaugt; aber die Ungluͤcklichen ha— 
ben den Gott ihrer Mutter verlaſſen. 

Dieſes ſchoͤne Greiſenalter floͤßt eine billige Ehrfurcht 
ein; denn man kann nicht zweifeln, daß dieſe ehrwuͤrdi— 
gen Weſen nur dadurch einen ſo langen Lauf des Lebens 
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zuruͤck gelegt haben, weil ſie in Unſchuld und der Aus— 
uͤbung jener Tugenden lebten, die den Koͤrper vor Ver— 
derbniß bewahren. 5 

Wie geſund aber auch immer das Klima in Hindo— 
ſtan ſeyn moͤge, welche Hoffnung man ſich auch mache, 
mittelſt gehoͤriger Vorſichtsmaßregeln, z. B. warm zu 
trinken, des Abends wenig zu eſſen, ſich oft zu baden, 
vor Erkaͤltungen in Acht zu nehmen, die Ausduͤnſtung 
zu befoͤrdern, und vorzuͤglich alle Exceſſe zu vermeiden, 
lange einer guten Geſundheit ſich zu erfreuen, das Ur- 
theil lift doch auch hier geſprochen. Man ſtirbt in In— 
dien ebenfalls wie anderwaͤrts. Wahr iſts, die meiſten 
unſerer Krankheiten wagen es nicht, dieß ſchoͤne Klima 
zu verunreinigen. Es gibt dort wenige Fieber, und ſie 
ſind faſt nie gefaͤhrlich. Gicht, Rheumatismus, Ka— 
tarrh, Migraine u. ſ. w. plagen dort nur die, welche 
ſchon in Europa an dieſen Uebeln litten, oder dort gro— 
ße Unvorſichtigkeiten ſich zu Schulden kommen laſſen; 
aber was auch die Urſache der Krankheiten ſeyn moͤge, und 
für fo eingewurzelt man fie auch br te, fie find in Indien 
weit weniger hartnaͤckig als uͤberall. Doch hat dieß Land 
dafuͤr auch eigenthuͤmliche Krankheiten, die zu demſelben 
Ziele fuͤhren, wie die unſern. 

Zuerſt gibt es von Zeit zu Zeit atmoſphaͤriſche Fie— 
ber, d. h. die Luft bringt die Keime dazu aus den Ge— 
genden mit, uͤber die ſie weht, aus Afrika, Arabien, 
Perſien und Thibet. 

Ein Fieber von dieſer Art wuͤthete gegen das Jahr 
1730 an der Kuͤſte von Coromandel. Jedermann ward 
davon befallen. Die Symptomen, die es ankuͤndigten, 
waren ungefähr dieſelben, wie bey der Peſt. Schwin⸗ 
del, Ermattung, Schmerzen in den Gelenken; aber die— 
ſe Epidemie hatte keine gefaͤhrlichen Folgen. Die Kranken 
waren in 3 Tagen durch gute Diär und haͤufiges Trinken 
geheilt. Mi 
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Eine gefaͤhrlichere Krankheit als dieſe, die aber den 
Indiern ſo eigen iſt, daß ich noch nicht einen einzigen 
Franzoſen daran habe leiden ſehen, iſt eine Hautkrank— 
heit, die dem Ausſatze aͤhnlich iſt. Sie zeichnet die Koͤr⸗ 
per wie einen Damhirſch ſchwarz und weiß. Man made 
te in der Gegend von Pondichery einen Verſuch, dieſe ſehr 
weit verbreitete Krankheit zu heilen. Ein Arzt behaup— 
tete, wenn der Kranke jeden Morgen zum Frühſtuͤck 5 
bis 6 große Eidechſen, denen die Haut abgezogen ſey, 
eſſe, fo werde er unfehlbar genefen., Man ſprach viel 
von dieſem Mittel; aber man hat ohne Zweifel vergeſſen, 
die Curen bekannt zu machen, die dadurch zu Stan— 
de gebracht worden find. Vielleicht erlangte man kei— 
nen andern Vortheil dadurch, als daß mehrere Mona— 
the hindurch ein Vertilgungskrieg gegen die Eidechſen ber 
gann. Alles das, was ich davon weiß, iſt dieß, daß die 
Errichtung des Krankenhauſes bald nachher ins Werk ge— 
ſetzt ward. | x | 

Die Krankheit, von der ich jetzt ſprechen werde, iſt 
moͤrderiſcher als die vorhergehende, aber weniger gemein. 
Sie fängt mit einer Geſchwulſt an, die ſich an einem 
Wirbelbeine zeigt, und in kurzer Zeit ſo groß wird, wie 
ein halbes Straußeney. Sie iſt dann weich und voll 
Materie. Der Kranke iſt nun in doppelter Gefahr; denn 
Öffnet man den Abſceß nicht, fo frißt die Materie die 
Wirbelbeine an „bringt des Fleiſch in Faͤulniß und loͤſt 
es auf. Oeffnet man ihn, ſo erſchoͤpft die große Menge 
von Blut und Materie, die daraus fließt, gewoͤhnlich 
den Kranken aufs aͤußerſte und bringt ihn ins Grab. 
Man muß eine ſehr feſte Conſtitution haben, um eine 
ſolche Operation zu uͤberſtehen. Bey dieſer Krankheit un— 
terſagt man den Kranken alles Kuͤhlende, Luft und 
Waſſer. | 

Die Wuͤrmer reiben auch die Indier ſehr auf. Ich 
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rede hier nicht von denen, die oft auch die Kinder in Eu— 
ropa peinigen, daraus macht man ſich nichts; aber es 
gibt Wuͤrmer, die ihre Wohnung in den fleiſchlichſten 
Theilen des Koͤrpers, an den Oberſchenkeln, den Beinen 
u. ſ. w. aufſchlagen, und deren Gegenwart ſehr gefaͤhr— 
lich iſt. So bald man ſich des Uebels vergewiſſert hat, 
reist man den, der es verurfacht, bis lan einen gewiſſen 
Punct hin, wo man eine Oeffnung macht, und dieſe in 
Eiterung uͤbergehen laͤßt. So wie der Wurm ſich nur 
ein wenig ſehen läßt, ergreift man ihn und windet ihn 
ſo lange, als man keinen Widerſtand merkt, auf eine 
kleine Papierrolle. Man befeſtigt das Aufgerollte mittelſt 
einer Ligatur auf die Wunde, und faͤhrt Tag fuͤr Tag 
mit derſelben Vorſicht im Aufwinden fort, bis man die 
beyden Enden des Wurms vor ſich ſieht, ohne ihn zer— 
riſſen zu haben. | 
Doch find alle diefe Krankheiten felten, Von 1000 
Einwohnern ift nicht einer ausſaͤtzig, von mehr als 2000 
bekommt nicht einer einen ſolchen Abſceß. Der Schenkel— 
wurm ergreift hoͤchſtens einen oder zwey Einwohner einer 
ganzen Stadt; aber der Tod hat auch noch andere Vor— 
laͤufer, die fein Nahen anmelden und ſeine moͤrderiſchen 
Plane ausfuͤhren. 

Die Ruhr iſt in Hindoſtan der betretenſte Weg, um 


von dannen zu ſcheiden. Von 100 Perſonen ſterben ge⸗ 


wiß 98 an dieſer Krankheit, und es iſt kein kleiner Troſt 
in der Regel ſicher zu ſeyn, daß man ſanft, ohne To— 
deskampf, bey voͤlliger Beſinnung und noch mit ſeinen 
Freunden ſprechend ſterben werde. Man rechne dazu 
noch, daß die Ruhr, indem ſie alle Faͤden der Maſchine 
nachlaͤßt, abgeſpannt und gleichgültig gegen alles macht, 
was man ſieht und beſitzt, und jetzt verlaſſen ſoll. 

Das beſte Mittel gegen die Ruhr, wenn fie noch 
nicht toͤdtlich geworden, iſt der Gebrauch des Reißwaſſers, 
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ohne irgend eine andere Nahrung zu ſich zu nehmen. Ein 
berühmter Franzoͤſiſcher Arzt, Herr Sauri aus Monte 
pellier, hat mich verſichert, daß er, als dieſe Krankheit 
bey einer Karavane, die durch die Wuͤſten von Bagdad 
und Balſora ging, ſich zeigte, alle Kranke durch dieß 
Reißwaſſer geheilt habe, ohne daß man genoͤthigt gewe— 
ſen ſey, die Reiſe zu unterbrechen. 

Gewiß würde auch Hindoſtan für Boteniker und 
Aerzte ſehr ſchaͤtzbare Entdeckungen an die Hand geben. 
So findet man z. B. in den Gegenden von Ponganour 
ein Kraut, welches Bruͤche in 24 Stunden wieder zuſam⸗ 
men zieht. Die Jeſuiten in Pondichery beſitzen Mittel 
gegen die Wuth, welches ſofort dieſe Krankheit heilt, 
wenn auch die Waſſerſcheu ſelbſt ſchon ausgebrochen wäre. 
Auch haben ſie einen Balſam unter dem Nahmen bitt e⸗ 
rer Tropfen, der bey allen Unverdaulichkeiten, bey 
ſchweren Niederkuͤnften und bey den tiefſten und gefaͤhr⸗ 
lichſten Wunden außerordentliche Dienſte leiſtet. 

Man ſtoͤßt in Indien auf Aerzte, die bewunderungs⸗ 
würdige, und nie fehlende Geheimniſſe beſitzen, ob fie 
ſchon uͤbrigens nicht ſehr geſchickt ſind. Ich hatte das 
Gluͤck, einen zu Bengulur zu finden, der mittelſt dreyer 
Traͤnke eines Materials, deſſen Zuſammenſetzung ich nicht 
kenne, in 24 Stunden das Fieber meines Reiſegefaͤhr— 
ten, das doch ſchon 40 Tage gedauert und ſehr beun— 
ruhigende Zeichen an ſich hatte, heilte. Acht Stunden, 
nachdem der Kranke die letzte Doſis genommen hatte, 
ſetzte er ſich zu Tiſche und konnte eſſen, was er wollte. 

Die Aerzte werden in Indien in großen Ehren ge⸗ 
halten; auch muͤſſen die Miſſionarien dieſe Kunſt in et- 
was verſtehen, um ſich mehr Zutrauen zu erwerben. Aber. 
einige Familiengeheimniſſe ausgenommen, iſt die Arzeney: 
kunſt noch ſehr in ihrer Kindheit in dieſem Lande. Es 
iſt eine bloße Routine, die aber doch guten Erfolg hat, 
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weil ſie auf Erfahrung gegruͤndet iſt. Ich habe vortreff— 
liche Franzoͤſiſche Aerzte ſich an den Kuͤſten niederlaſſen 
ſehen, die aber alle ihre Kranken toͤdteten, weil fie fie 
nach der ihnen eigenen Theorie oder ſelbſt nach der Praxis 
unſeres Klimas behandelten, während Indiſche Charletang 
bewundernswuͤrdige Curen verrichteten. Dieß gilt eben ſo 
von der Chirurgie. Ich entſinne mich, daß alle Bleſſirte, 
welche die Franzoͤſiſchen Chirurgen während der Belagerung 
von Pondichery amputirten, an den Folgen der Operation 
ſtarben. Ein Malabariſcher Chirurgus, dem dieß auf— 
fiel, nahm eine Menge Verwundete in ſein Haus, am— 
putirte fie nicht, und fie genafen alle. Der Gebrauch 
einfacher Arzeneymittel und ſtrenge Diaͤt ſind die haupt— 
ſaͤchlichſten Mittel, deren ſich die Aerzte jener Gegenden 
bedienen. Sie kennen weder Aderlaͤſſe, noch Vomitive, 
noch Kraͤutertraͤnke, noch eine Menge anderer Dinge, 
wodurch man die Natur mehr erſchoͤpft, als ihr zu Huͤlfe 
kommt. 
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